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Berlin, den I7. November 1900.
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Moabiter Dramaturgie.

Met-Reichstagwird in den erstenTagen seinesneuen Lebens einen schwe-
ren Stand haben. Monate lang wurde seinWort sehnsüchtigerwartet

und nun muß er schreien,wenn er überhauptGehörfinden will. Vergessen
ist China, das Bündniß mit den Briten, der im Asbesthaus zum Schweiger
gewordene Oberbefehlshaber,vergessensind sogardie beiden letztenSkandale:

das Buch der GräfinWedel und der Fall Woedtke-Bueck. Das Buch wird

Unter allerlei harmlosen Titeln noch in die Gesellschaftgefchmuggelt,die sich
selbstgern die gute nennt, und von dem Fall Bueck wird wieder gesprochen

werden,wenn der Generalsekretärdes Centralverbandes DeutscherIndu-
striellen das Original eines der von ihm versandten Sammelbriefe dem

Reichstagvorlegt und bündigerklärt,wie es möglichwar, daßer im Hoch-
fvmmer 1899 — aus dieserZeit sollennach seinerAngabedie Briefe stam-
men — von der »Agitationfür den Entwurf eines Gesetzeszum Schutz des

gewerblichenArbeitverhältnisses«reden konnte, trotzdem damals der Gesetz-

entwurf, den er nur meinen kann, unter dem Ekelnamen der Zuchthausvor-
lagelängstbekannt gewordenund schonin ersterLesungberathen war. Einst-
weilen sind dieseDinge sämmtlichvergessen. Das schlechteGedächtnißder

Völkerhat seitJahrtausenden den MächtigenunschätzbareDienste geleistet.
Die öffentlichMeinenden horchen nach anderer Richtung und haben keine

Lust,sichum die langweilige Politik zu kümmern. Morgens Und abends

fliegt-wenn die Zeitung kommt, das Auge nur flüchtigüber Depeschenund

KUksehin und bleibt dann auf der Seite haften, wo in fetten Lettern die

Uebekschkiftprangt: »ProzeßSternberg«. Nur Konitz konnte damit kon-

kUkkilkettzaber in Konitzhaben die antisemitischenAgitatoren eine Nieder-
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264 Die Zukunft.

lage erlitten, die Hoffnung, einen jüdischenRitualmord aus preußischem
Boden entdecken zu können,ist vorläufiggeschwunden,und daßder konitzer
Oberstaatsanwalt gesagthat, er habe sichdie berliner Kriminalkommissare
anders vorgestellt,als ersiesnunkennen gelernthabe, kann höchstensDen in-

teressiren,der bestraftworden ist,weil er diese Beamten fürungeeignetzur Er-

mittelung schwierigerFällehielt.JetztbehauptetHerrAugustSternberg allein

das Feld. An jedem Stammtisch, in jedem Straßenbahnwagenwird von

ihm gesprochenund bald wird wahrscheinlichder Direktor der Deutschen
Kredit- und Bau-Bank in Liq. der Held eines Kolportageromans sein, dem

ein nochgrößererAbsatzsicherist als weiland dem Scharfrichter von Berlin.

Schwer ist dieser Roman nicht mehr zu schreiben;der wichtigsteStoff ist

schonzusammengebrachtund dieZahl derMitarbeiter istLegion.DreiTage
nach dem Urtheil kann ein schnelldichtendesGenie die wundervollsteHinter-
treppengeschichtefertig haben, die je das tugendsame Herz einer Köchinin

wonnigem Schauder erbeben ließ. Ein Millionär, der mit Personen unter

vierzehnJahren unzüchtigeHandlungenvorgenommen haben soll, alsonach

§ 1763 des Strafgesetzbuches mit Zuchthaus bis zu zehnJahren bestraft
werden kann. Ein Millionär? Das klingt zum Erbarmen armsälig.Nein:

ein Mann, der nachder VersicherungseinernächstenFreunde achtzehnMillio-

nen Mark besitzt. Zweimal war er des MißbrauchesgeschlechtlichMinder-

jährigerangeklagt.Einmal ist er verurtheilt worden. Das Reichsgerichthat
das Urtheil aufgehoben,weil es fand, man habeder Vertheidigung im Haupt-
verfahren nicht genug Freiheit gewährt. Und nun kämpftder Mann mit

den achtzehnMillionen, der seitelfMonaten in Untersuchunghaftsitzt,um sein
armes Krösusleben. Neben ihm auf der AnklagebanksitzenzweiMädchen
und ein Mann, die sein Verbrechen begünstigthaben sollen. Eine Zeugen-
schaar, die aus den dunkelstenHöhlender Hauptstadt ausgescheuchtscheint,
schiebtsichins helle Lichtdes Gerichtssaals: Prostituirte, Kupplerinnen,

Zuhälter,Absteigequartierwirthinnen,Detektivs mit ihren von der Straße

ausgelesenenGehilfen. Ein Polizeidirektormit adeligem Namen mußbe-

kennen, daßer von dem AngeklagtenGeld geborgt und Geschenkeerhalten

hat. Ein Schutzmann sagt aus, der adelige Polizeidirektorhabe ihm weitere

Ermittelun gen in der S acheSternberg unmöglichgemachtund ein Kriminal-

lommissar habe ihm Hunderttausendeversprochen,wenn er gegen Sternberg
nichts mehr unternehme; der selbeSchutzmann beschuldigtdenberühmtesten

deutschenVertheidiger unanständigerHandlungen.Die gefährlichsteZeugin
ist nachAmerika befördertworden und es stehtfest,daßderAngeklagteihr die
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Reisebezahltund seitdemmehrmals Geld geschickthat. Das dreizehnjährige

Mädchen,auf dessenZeugnißjetztAlles ankommt, hat seineAussagevölligver-

ändertzeserklärt,die frühereAussage seiihm von demKriminalschutzmann,
der sofurchtbareAugen habe, aufgezwungenworden, und bleibthartnäckigda-

bei: »Ichhabemit HerrnSternberg nie Etwas vorgehabt.
«

Fast jederZeuge
weißvon Versuchungen, die ihm genaht, von«großenSummen, die ihm
geboten seien, zu berichten. Unfindbare Männer sind unter verschiedenen
Namen in alle Winkelgekrochenund habenmitGoldstücken,mit blauen und

braunen Scheinen, je nach dem Werth des Zeugnisses, eine dem Angeklagten

günstigeAussage zu sicherngesucht.Und dieserAngeklagteselbsterzählteine

Schauergeschichtevon einem Komplott, dessenOpfer er werden solle. Eine

frühere,seit beinahe zwanzig Jahren aus seiner Gunst verstoßeneLiebste
habe ihren unersättlichenFrauenhaßauf den Schutzmann mit den furcht-
baren Augen übertragen — auf denselben Schutzmann,der den Polizei-
direktor und den Kriminalkommissar beschuldigthat — und an dieses im

Haßvereinte Paar habe sicheine ganze Erpresserbandegehängt,deren Wuth
Wachgeworden sei, weil ihre Hoffnung aus die Millionenbeute sichnicht er-

füllthabe. . . Kann diePolitik, selbstdie an bunten Abwechselungenreichste,

solcheSensationen bieten? Und ists ein Wunder, daßman von den lumpi-
gen zwölftausendMark nichts mehr hörenwill, seit von Moabit her der

Goldglanzder achtzehnMillionen leuchtet? Schon jeder sichtbareZusam-
Menstoßvon Polizei und Prostitution rüttelt die Neugier aus und reizt die

Hirne zu romanhaften Vorstellungen. Pariser "Polizeidirektoren,an ihrer

Spitzeder geriebeneCanler, haben selbstja erzählt,daßalle Lustknabenund

sehrviele Dirnen der Suretå Spionendienste leisten; ob es im neuen Berlin

nichtam Ende auch so weit ist? Und nun tritt noch ein nach der Gründer-

mode aufgeputzterMonte Christo in den Gräuelkreis,ein geheimnißvoller

Wüstling,dessenAgenten den Weg zur Höllemit Goldstückenpflastern.
Als Petronius,Neros arbiter elegantiarum, seineSatiren erscheinenließ
Und beschrieb,wie die geile Quartan an der Deflorirung der kleinen Pan-

m)chisden gierigenBlick weidete, kann das Staunen nichtgrößergewesensein.
Aber Berlin ist nicht das neronische Rom, ist nicht einmal Canlers

Paris. Man muß bedauern, daßder moabiterGerichtssaal so klein und daß
Der Eintritt nur mit besondererErlaubniß gestattet ist. Der Zeitungleser
denkt an sardanapalischeOrgien, an üppigeBrunstfestenachdem beriichtigten
Musterdes Marquis de Sadk; säheer das elende Menschenhäusleinauf-
Makschiren,dann würde er Den nicht beneiden, der in dieserschmierigenWelt
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die Gier gestillt haben soll. Der Mann mit den achtzehnMillionen trägt
einen schlechtfitzendenRock und ißtwährendder Pause Weinbeeren, die das

mitangeklagteFräulein, eine Genossin seinerverschwiegenenFreuden, ihm
in einer feuchtenPapierdütehinüberreicht.Die zum Zeugnißberufenen
Prostituirten sehen aus, als seien sie im Magdalenenstift ausgesucht, um

lasterhafte Männer von Sünden zu entwöhnen;nur in den entlegensten
Vorstädtentrifft man nachts nochsolcheGestalten. Und die Hauptzeugin,die

dreizehnjährigeFriedaWoyda?Wer im Lehrbuchder Perversitätengeblättert

hat, kennt den Typus der petite agenouilleåe,das Urbild des Barrisonis-
mus, und erwartet, im Gerichtsfaaleins der kokett zurechtgemachtenKinder

zu finden, die im Orient und auf den äußerenBoulevardsder argen Lutetia

mit grazilenFormen und alten Dirnenaugen die Fremden an sichzu locken

suchen. Das angeblicheOpfer sternbergischerNiedertracht gleichtihnen in

keinem Zug. Ein ganz unentwickeltes,kaum zehnjährigscheinendes,ärmlich
gekleidetesKind, das mit seinem mageren, blassenGroßstadtgesichtund den

dünnen, strohblondenZöpfen in einerKellerwohnung nicht durch den aller-

geringstenReiz auffallen würde. Und neben diesesWaisenhauskind, das in

seinem abgeschabtenWintermantel bejammernswerth aussieht, tritt von

Zeit zu Zeit der nicht minder berühmteSchutzmann, der gar nichts vom

Oger, aber sehrviel vom kleinen Grünkramhändlerhat und dem man, wenn

er sienichtselbsteingestandenhätte,galante Abenteuer wirklichnichtzutrauen
könnte. WelchewidrigeKümmerlichkeitlZolas Saccard, der, wie Sternberg,
ein Gründer war, wie Sternberg, um seineSpekulationen zu fördern,sich
eine Zeitung schufund die Sexualneigungen hatte, deren der Direktor der

Deutschen Kredit- und Bau-Bank in Liq. beschuldigtwird, bezahlte sich
immerhindocheineechteBaronin.Nein:BerlinistnichtBabylon,nichtRom,
nichtParis. Jn Moabit fändeder Zuschauerkeine orgiastischeStimmung.
Schade, daßder Massedas Jammerbild nicht entschleiertwird.

Dem Erfolg des Kolportageromans wäre solcheEnthüllungnicht
nützlich.Die Zugelassenenwürden sichbald die Nase zuhalten und die Ab-

gehärtetenwürden merken, daß ihnen eigentlichnichts Neues gezeigtwird.

Von schwerenKuppeleien und schlimmen Perverfitätenhaben fie in den

Büchern Parent-Duchatelets und Krafft-Ebings genug gelesen;auch die

Herren Eulenburg und Moll, die als Sachverständigedie dunkle Kinder-

psycheder Woyda beobachten,haben das Gebiet der Sexualverirrungen oft
anschaulichbeschrieben.Daß es unter den schlechtbezahltenPolizeileuten,
die nicht selten vorher schonirgendwo schiffbrüchigwaren, schwacheMen-
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schengiebt, die ihre Macht manchmal mißbrauchen,um Schulden tilgen,

Schloßabzügetrinken oder an feilen Reizen naschenzu können,wußtejeder
Erwachsene,ehe von Sternbergs Thaten die Kunde kam. Den gewissenlosen
Detektiv wagtman heutekaumnoch den Köchinnenvorzusühren.Und daßder

Reicheauch in einem Beamtenstaat von unangetasteterGesundheitallerlei

Mittel hat, sichdem-meist rechtunsicherpackenden——Armder Gerechtigkeit
zu entziehen,istdieältestealler altenGeschichten.HättesonstAischylosschonvon

dem Abscheugesprochen,den das dem Griechenzur lebendigenPersönlichkeit
gewordene Recht vor dem blinkenden,lockenden Goldglanzempfindet,und

hätteDemosthenesin einer berühmtenRede die athenischenMänner ermahnt,
die strafbareHybris des Bielvermögenden,den Frevel des Reichennichtmilder

zu ahnden als das Vergehendes Armen? Ganz so leichtwie in den stillen

OligarchienentschwundenerTage haben es die großenDiebe übrigens doch

nichtmehr; wenn sie in offenenKonflikt mit dem Strafgesetz kommen, regt

sich gegen sie das Massenrefsentiment der Mühsäligen,die sich von dem

langebeneidetenKrösusjederSchandthatversehen zu könnenglauben.Diese

Stimmung kann natürlicherst sichtbarwerden, wenn der Millionär vom

Schutzmannaus seinemLuxuslebengerissenist. Vorher kann er mit seinem
Geld die Spur üblen Thuns verdecken;ist er einmalgesaßt,danndrohtgerade
ihm die härtesteStrase.-.SolcheGemeinplätzemußman beschreiten,um zu

erkennen,wie wenig Neues der Sternberg-Skandal bietet. Trotzdem wird

er wie ein nieerschautesWunder, wie das spannendsteallerKriminaldramen

der letztenJahre bestaunt und er würde,selbstwenn diehandelndenund ver-

handelndenPersonen in hellere Beleuchtung gerücktwerden könnten,nur

einen geringen Theil seines Publikums verlieren. Der Glanz würde er-

bleichen,Sardanapalund Monte Christomüßtenschnellverschwinden;aber

schmutzigesElend istjetztjain der Mode. Und die schwereKunst, Menschliches

menschlichzu sehen,scheinendie Vielzuvielennie lernen zu wollen.

Seit ungefährzehnJahren wird uns erzählt,siehätten es wider Er-

warten dochendlichgelernt· Ein neues Dichtergeschlecht,hießes, ist aufge-

kOmmen,das uns von dem alten Trödel für immerbefreien wird, und dieses

Geschlechtwird seinen Richterstuhl auf die Bretter stellen,die derherbeiströ-
menden Massenun eine reale, nichtlängereine erlogeneWelt bedeuten sollen.

Künftigwird es keine erklügelteTeleologie, keine Zwangsvorstellung eines

allbeherrschendenDualismus mehr geben; die neuen Dichter werden die

schlichtenErscheinungendieserErde nicht mehr durchein vergrößerndesGlas

betrachten,nicht mehr Gegensätzekonstruiren, wie sie, so deutlichund scharf
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abgegrenzt, die Wirklichkeitniemals zeigt. Der moderne Mensch will sich
selbst, will den Nächstenerkennen lernen. Nichts Anderes dünkt ihn der

Mühe des Aufhorchens, des Nachdenkens werth. Er hatIvon Mill gelernt,
daßvollkommeneBösewichtehieniedenvielleichtnochseltenersind als Engel,
und von Taine, daßer in Tugend und Laster natürlicheProduktewieZucker
und Bitriol zu sehen hat. Er mag sich von Tünchernund Täuschernnicht
länger foppen lassen. In seinemBewußtseinherrscht,seit die romantischen
Nebel wichen, das GesetzderKausalitätzund diesesGesetzesWalten sucht er

fortan auch in der Poetenwelt. Und weil man im Land neuer Erkenntniß
vom Einfachensachtzum Komplizirterenfortschreitenmuß,läßtersichwillig
zuerst zum niederen Menschengethierführen. Das wird besonders für die-

sozialeErziehung sehrnützlichsein. Mit den gutGekleideten hat man sich
lange genug beschäftigt; jetztwird man das Leid der Aermftenmitleiden lernen.

Es war eine Zeit herrlicherHoffnung. Der Naturalismus verhießeine Re-

naissanceMenschenschaffender,MenschenhirneerhellenderKunst, — einer

Kunst für das ganze Volk. Das war der gefährlichePunkt. Wie sollte ohne
Kultureinheit solcheKunstmöglichsein? Daran hatte man im erstenFreuden-

rauschnichtgedacht.Und dochhattejderMann,von dem das neueSchlagwort in

die Mode gebrachtworden war, hatte Zola frühschonvor dem Wahn gewarnt,
die grobeSensation könne jedieWirkungversagen,dieMengejean grellbeleuch-
teterMelodramatik die Lust verlieren; den Gegnern, die höhnendaufd’Enne-
rys Massenerfolgwiesen,hatte erzugerufen: Le public ira toujours tatst-

lement ä. des spectaeles pareils, comme il va voir guillotiner, rue

de La Roquette, ou comme il se preeipite dans une rue pour re-

garder un homme eerase. Le plaisir est tout physique La ohair

est prjse, les nerfs sont secoues, les larmes eoulent quand meme.

C’est d’un effet sur et violent, contre lequel les raisonnements

litteraires, les questions de goüt n’ont aucune prise. Die von der

Höhedes Jntellektuellen herab gesprochenenWorte konnten den Demokra-

ten nicht angenehm ins Ohr klingen; dochdie Erfahrung eines Vierteljahr-
hunderts hat uns gelehrt, daßder ErbeHugos schärfersahals die geschäftigen
Berlünder der neuen Massenkunst.Längstschonhörenwir, derNaturalis-

mus sei»überwunden«,und über ein Kleines werden auch die Kurzsichtigen
die alte Hintertreppewiedererkennen,die jetztnur blank gescheuertund elektrisch
beleuchtetist. Manchmal liegt auch ein Perserteppichauf dem morschenHolz.

ZweiBeispiele.Zwei Dramen, die seitWochenin den als besondersmo-

dern gerühmtenSchauspielhäusernder Reichshauptstadtaufgeführtwerden.
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In einem Nothstandsjahr hat ein ostpreußischesGutsbesitzerpaar,
dem es noch leidlich ging, zwei fremde Kinder ins Haus genommen. Der

Knabe ist der Sohn eines dem Gutsherrn verschwägertenJunkers,der sich,
weil er seineHypothekenzinsennicht zahlen konnte und sälligeEhrenscheine

Umlausen hatte, eine Kugel vor den harten Kopf schoß.Das Mädchenist die

Tochterder nnverehelichtenWeszkalnene,einer versoffenen,diebischenLand-

streicherin.Jn beiden Nothftandskindern regt sichdas ererbte Blut. Der

Sohn des Junkers wird ein stolzer, irrlichtelirender Phantaft, der keinen

Herrn über sichdulden will, fürHeidenkraftund Heidenmuthfchwärmtund

dochdas schwindligeGewissendes eng an die Alltagsbehaglichkeitgeketteten

Philistershat. Die Tochterder vom AlkoholvergiftetenDiebin hat die typischen

Tugendenund Laster jeder Sklavenkaste: siedient willig und arbeitet ohne
Murren von früh bis spät, aber sie ist unaufrichtig, stiehltsichdie-Genüsse,
die das Schicksal den Sonntagskindern beschert,und glaubt sichan das

Sittengesetzder bürgerlichenWelt nicht gebunden. Mit den Beiden wächst
einMädchenauf,das der Gutsherrschaftspätgeborenist,ein nettes, dummes

Ding, das gern lacht, eine hübscheMitgift zu erwarten hat und den Ehe-
mann einst zärtlichlieben und, wenn er sichs gefallen läßt, ehrfürchtigan-

beten wird. Diesem Jüngferchenverlobt sichder Sohn des Junkers. Eine

Weile hat er an diePflegeschwestergedacht.Die schiensichum ihn aber nicht
zu kümmern;und am Ende wäre es auch eine schlechtePartie.Man mußsich
in die Verhältnisseschicken,braucht deshalb aber die Blume, die am Wege
blüht,nicht zu verschmähen.»Einmalim JahristFreinacht«,sagtder junge

Herr; ,,da erwachen in unseren Herzendie wilden Wünsche,die das Leben

nichterfüllthat und —— wohlverstanden— nicht erfüllendurfte.«Morgen
wird er mit seinerTrude sittfam vor den Altar treten und in geziemender

Ergriffenheitdem Wort des greifen Predigers lauschen;aber heute iftFrei-

nacht, heute kann er, während draußen die Johannisfeuer verglimmen,

Marilke,das Heimchendes Hofes, brünstigumfangen. Sie giebt sichihm
ohne Sträuben, bietet sichihm beinahe an; sie hat zum ersten Mal ihre
Mutter gesehenund hofft, im Rausch Erlösung von Ekel und Grausen zu

finden. Am nächstenMorgenreichensie einander ohneReue dieHände.Herr
Georgvon Hartwig zerdrücktein Thränchenim Auge, schäkertgleichdanach
aber schonwieder mit seiner Trude und wird ein guter Normalehemann
werden,der— »wohlverstanden!«—mit den wildenWünschenimmer gedul-
dig wartet, bis Freinacht ist. Und Marikke wird in Berlin jenseits von Gut
und Böse ihr Glück versuchen. . . Das ist der Inhalt des Schauspiels
»Johannisfeuer«,das HerrHermannSudermann erdachtund gedichtethat.
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Es hat dem Publikum nichtgefallen.Warum, da es dochnichtschwächer
und an Spannungreiz kaum ärmer ist als andere romanhaste Dramen

des selbenVerfassers? Die Antwort ist einfach: weil ihm die sympathischen
Rollen fehlen. Sympathisch sind nicht nur die Engel, sondern unter Um-

ständenauch die Teufel. Einheitlichkeitwird verlangt, Vollkommenheitim
Guten oder im Bösen. Was soll man mit einem Paar anfangen, das weder

ganz gut noch ganz böseist? Herr Sudermann hatversucht, seineHomunkel
in verschiedenerBeleuchtungzu zeigen; für solchesVermessenwäre er be-

straft worden, selbstwenn die Schöpferkrastin ihm stärkerwäre. Nur zwei
Gestalten haben den Weg zum HerzenderHörergefunden:die Weszkalnene,
die Lotte Birch-Pfeiffer auf die zitternden Beine gestellthaben könnte,und

ein fidelerLandpastor, der gern einen Humpenhebt, den lieben Gott einen

guten Mann sein läßtund zwischenzweiSchnäpsendie erbaulichstenDinge
von sichgiebt. Die Beiden passen in die Bretterwelt; bei ihnen weißJeder
gleich,wo und wie. Die anderen Johannisfeuerleute sindzu komplizirt,als

daßsie leidenschaftlicheLiebeoder leidenschaftlichenHaßwecken könnten. Da-

her die Kälte im Westen. Der literarischeEhrgeizhat dem geschicktestenThea-
traliker zum dritten Male einen Strich durch die Jahresrechnung gemacht.

Ein Anderer, der bisher für seiner galt, hat sichmit solchemGepäck
nicht belastet; er hat, nach manchemmißlungenenVersuch,den Dornenweg
zur modernen Tragikomoediezu erklimmen, dem Theater gegeben,was des

Theaters ist, und sein Lohn war ein Sieg auf der ganzen Linie. Der Glück-

licheistHerrHartleben; seinStück heißt»Rosenmontag«.Hans, ein Lieute-

nant, liebt Gertrude, ein Bürgermädchen.Das Paar istsoglücklich,wiezwei
jungeMenschenzuseinpflegen, wenn siein jeder freienStunde, beiTag und

bei Nacht, einander herzendürfen.Doch mit des GeschickesMächtenist noch
immer kein ewiges-Bundzu flechten.Hans wird auf vierWochenzurDienst-

leistung bei der Gewehrfabrikkommandirt und Gertrude bleibt trauernd in

der rheinischenGarnisonstadtzurück.ZweiVerwandteHansensmachensichan

sie, laden sie, unter dem Borwande, der Geburtstag des abwesendenLiebsten

müssefestlichbegangen werden, in die Wohnung eines reichen, als Frauen-

jägerbekannten Kameraden und geben ihr dort mehr Wein zu trinken, als

sievertragen kann. Diesesist,Jedermerkts, eine Jntrigue. Hans sollvon dem

nicht standesgemäßenVerhältniß »losgeeist«und vortheilhast verheirathet
werden. Grrtrude schläftbei demGelageein,erwacht, unter demHohngelächter
der beim Jeu sitzendenOffiziere, am hellen Morgen, — und Hans erfährt
durchdie Vermittlung der zärtlichenVerwandten, wie seinMädel,das ihm so
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schnsüchtigeBrieseschreibt,sichbei Nacht amusirt. Den armen Jungen wirft
die Nachrichtaufs Krankenlager. Als er sichnothdtirftig erholt hat, giebt
er dem Regimentskommandeurdas Ehrenwort, daßdie Geschichtemit der

Kleinen für immer vorbei ist, und entschließtsich, der Schwiegersohn eines

reichenKommerzienrathesaus der guten Stadt Köln zu werden. Doch be-

kanntlichsind sogar die feinstenGespinnstenicht vorLöcherngeschützt.Hans
kehrtin die Garnison zurück,erfährt,welchesschnödeSpiel mit ihm getrie-
ben ward, und preßtdas schuldlosverdächtigteMädchenans liebende Herz-
Gertrude wird in seiner Kasernenwohnung gesehen. Der Enkel des Man-

nes, der des Regimentes Stolz ist, hat sein Ehrenwort gebrochen. Solche
Sünde sühntnur der Tod. Der Großvaterfiel beiMars-la-Tour und sein
Bild hängtim Kasino. .. Nochein toller, seligerKarneval; dann gehtsgemein-
sam aus die letzteReise. Hans, der in Stunden menschlicherSchwächeauch
Versemacht, hat es vorausgeahnt:

»Am Rosentnontag liegen Zwei,
Die kalten Händenochverschlungen . . .«

Diese über jeden Begriff rührendeGeschichtegefällt der nngemein
modernen Kundschaft des DeutschenTheaters sehr. EinzelneLeute, die auf
höhereBildung halten, schämensich ein Bischen und sagen zur Entschul-

digung,die Haupthandlungseizwar nicht viel werth, aber das Milieu, der

Kasernen-und Kasinoton seiprachtvollgetroffen. Das isteine fchlechteAus-
rede;gerade die Offizieresindin Reden und Handelnsounpreußisch,daßman

ik)t!en,wenn ein paar Witzblattwendungen ausgemerzt würden,die Uni-

fvrm Milans oder eines anderen Balkanheldenanziehenkönnte. Nein: der

Kassenerfolgist allein der rührendenGeschichtezu danken. Da giebtes Kabale

Und Liebe,dasteht man ganz gute und ganz böseMenschen,da weißauch
der Einfältigstestets, wen er bewundern, wen er verabscheuensoll. Und Alle

sprechen,wie mans von je her in anerkannten, nachder Kunstregelstilisirten
Bücherngelesenhat.Als das schlichteBürgermädchendem Liebstendie schreck-
licheGeburtstagsfeiergeschilderthat, von der das ganze Unheil kam, macht
es eine langePause und sagt dann ,,fest«:,,Ja,.Hans:soist es gewesen.Jch

verschweigeDir nichts, — nichts. So wahr ich Dich lieb gehabt habe und

immer noch lieb habenmuß,Hans: Das ist die reine Wahrheit. Am Abend

des Tages bin ich in dieKirchegegangen nnd habe lange, sehr lange gebetet.
Jch hatte Gottes Gebot übertreten,denn unsere Liebe war Sünde gewesen;
Und ichglaubte nun, Dies seidie Strafe.« Und als es ans Sterben geht,sagt
derLieutenant»tieferns«: »Ich habeschwere,unsühnbareSchuld aufmichge-
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laden. Jch habe meineBraut, ichhabeihren Vater, eine ehrenwertheFamilie

betrogen, ich habe meinem Oberst das Wort gebrochen. . . Ich kann nicht

mehr leben in dieserWelt; und eine andere habe ich nicht. Da soll denn

wenigstens der Name Rudorff — (nacheinem flüchtigenBlick zu dem Bilde

seinesGroßvaters,schwer)Glaube mir, Du Liebe! Ich weißschon,warum

ich in den Tod gehe. Aber Du, Du. . .« So gehörtes sich;so hat der Held,
hat die Heldinimmer gesprochen.Herr Hartleben soll ein Spaßvogelsein;
nach der hundertsten Ausführungseines Stückes rückt er am Ende nochmit

dem Geständnißheraus, erhabenur, ,,illuminirtund fresko«,nachSchillers
Rath an die Dramatiker, zeigenwollen, wie wenig sichdas hochwohllöbliche

Publikum in der strengen Naturalistenschule verändeythat-
Es wird sichso bald auch nicht ändern, nicht-vorder Bretterbühne

und nicht im Tribunal. An beiden Orten fordert es die schärfsteScheidung
der Guten von den Bösen, will es bewundern oder verwünschen.Der ver-

liebte Lieutenant soll ein lichterHeld, der erotomanischeMillionär ein pech-
schwarzerSchurke, der Kriminalschutzmann ein finsterer Dämon sein. Die

Lehre,Menschenmenschlichzu sehen,klingtjarechtgutund einMahadöh,der

den ganzenTagnichts zu thun hatund die göttlichenNervennichterstaufzupeit-
schenbraucht,kannsichsolchenLuxusgestatten.DieMassemachtsichausdemein-

zelnenIndividuum nichtviel und hältsichbei komplizirtenNaturen nichtgern

lange auf.Das hat dieSozialdemokratieerkannt und deshalb das Erdengethier
in Wölfeund Lämmer getheilt; siehat stets ein paar Todsünderim Fegefeuer
und so kann in ihrem Reich die Politik nie »sachlich«,nie langweiligwerden,

Wir bilden uns gar zu leichtein, die Menschenweltsei anders geworden, seit
jeder Bildungphilister von Determinismus, Kausalität,Psychophysikund

ähnlichenDingenredet, die dochselbstdenWohlhabendenFremdwörterohne
verständlichen,Willen und Vorstellung bestimmenden Sinn gebliebensind.
Um ernüchtertzu werden, müssenwir moderne Schauspielhäuserbesuchen
oder Berichteüber sensationelleGerichtsverhandlungenlesen. Dann merken

wir, daßes nochunentweihte Stätten giebt, in die der modischeUnfug nicht
dringen darf und wo in fleckenloserReine die alte, bewährteMelodramen-

psychologieherrscht. Da wird nochvom freien Willen des aufrechtschreiten-
den Vierfüßlers,von Menschenwürdeund Weltordnung wie von selbstver-
ständlichenWahrheitengesprochen.Da geht man in sich,legtdenalten Adam

ab und beginnt, weil ein schönesWort das Gewissenaus träger Ruhe ge-
weckt hat, ein neues, geläutertesLeben. Das ist höchstlehrreichund außer-
dem schmeichelhastfür den homo sapiens, der sichvon Allem, was sonst



Moabiter Dramaturgie. 273

kreuchtund fleucht, gern unterschiedensieht. Der ProzeßSternberg scheint
sichja noch ein hübschesWeilchenhinzuziehen. Wie wäre es, wenn Drama-

tikern und Solchen, die es werden wollen, die freien Zuschauerplätzerefer-
virt würden? Sie könnten draußenwas lernen; namentlich für die An-

fertigungvon Volksstücken,an denen dochMangel ist, sind die Lehren der

moabiter Dkamaturgie geradezu unschätzbar.Man mußdie tiefeRührung
miterlebt haben, die den Saal ergriff, als FräuleinEhlert zu weinen anhub
Und dann, noch immer schluchzend,gestand, siehabe den HohenGerichtshof
bisherschmählichbelogen. Es war »wieim Theater«;das Tribunal wurde-

zUr Szene. Und am nächstenTage wars wieder sehr rührend, als Vater

Ehlert erzählt,seinTöchterchenhabe sichschonmit fünfzethahren herum-

getrieben, in der Charitå gelegen und im Gefängnißgesessenund sei von

Kindesbeinen an eine verlogeneKröte gewesen,die sogardie eigenenEltern ver-

leumdethabe.Wäre derVater gleichnach der Tochter zum Wort gekommen,
dann hätteman sichüber den Mann geärgert,der mit rauher Rede in eineholde

Vorstellungbrach. So aber folgte auf genußreicheRührung nicht minder

genußreicheEmpörungzund wenns an den Tag kommen sollte, daß der

Vatergeflunkertund die Tochter die Wahrheit gesprochenhat, dann hättendie

Hörerobendrein nocheine neue Sensation undkönnten abermals tief gerührt
Und höchstempörtsein. WelcheThorheitwar es,zu glauben, die Geschichtedes

Mannes mit den achtzehnMillionen könne ihre Spannkraft verlieren, weil

sie in der Nähegar so erbärmlichaussieht! Auch in der Nähebraucht man

nichtzu fragen, wie das Wesen der Menschen geworden ist, kann man sich
mit ganz Guten und ganz Bösenbegnügen. Ein reicherWüstling, reuige

Magdalenen,schielendeKupplerinnen,unheimlichePolizeischergen,mitallen
Hunden gehetzteDetektivs,im Hintergrunde ein Millionenhort, aus dessen

UnerschöpflicherFülle Eide gekauftund Tugenden vernichtetwerden: ob

nichtschonirgend ein Felix Philippi zum Meisterstückdie Feder ansetzt? . . .

Das Genie des Herrn August Sternberg hat einst den Mutterschoßder ber-

liner Pressebefruchtet;vielleichtwird eine wesentlicheFörderung der deutschen
Dramatik in Liq. die letzteLebensthat des bestechendenHeldensein.

W
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GetreideterminhandeL

Maßdurch den Terminhandel in Getreide die Landwirthschaftempsindlich
geschädigtwird: darüber sind die Agrarier aller Länder einig. Ob

aber über das Wesen des Terminhandels die selbeUebereinstimmungherrscht,
scheintmir zweifelhaft, denn die Beantwortung der Frage, was eigentlich
unter »Terminhandel«zu verstehensei, ist nicht so einfachund leicht, wie

man auf den ersten Blick anzunehmen geneigt fein könnte. Das nämlich,
was beim Terminhandel nach außensichtbar hervortritt, ist nicht sein eigent-
licher Kern.

Zunächstpräsentirt sich der Terminhandel — wie schon der Name

andeutet-als ein Handelsgeschäft,bei dem nicht eine gegenwärtige,sondern
eine künftigeWaare verkauft und gekauftwird; das Geschäftwird heute ab-

geschlossen,aber mit der Verabredung, daß die Waare zu einem späteren
Termin geliefertwerden soll. Hierin kann jedochkeine besondereEigenthüm-
lichkeitdieser Art von Handelsgeschäftenerblickt werden, denn Lieferungs-
geschäftewerden täglichabgeschlossen;und wer sichheute einen Anzug beim

Schneider bestellt, schließteben ein Geschäftab, bei dem verabredet wird,
daßdie Waare nach Ablauf von so und so vielen Tagen abgeliefertwerden soll.

Als eine fernere — für den Getreideproduzentenüberaus gefährliche—

Eigenthümlichkeitdes Terminhandels wird der Blankoverkauf oder der Ver-

kauf von ,,Papierweizen«bezeichnet. Es kommt nämlichhäusigvor, daß
der Terminspekulant Getreidequantitätenanbietet und esfektiv verkauft, die

er selbst nochgar nicht besitzt. Man darf jedoch nicht vergessen,daß alle

solcheVorkommnissesich ganz allmählichund von selbst entwickeln. Man

stelle sichden Besitzer einer größerenMühle vor, der von dem ganz selbst-
verständlichenStreben beseelt ist, seineMühle das ganze Jahr hindurchun-

unterbrochenvoll beschäftigtzu sehen, und nehme an, daß der Getreidehandel
noch nicht die heutigeEntwickelungstufeerreicht hat. Da kaum anzunehmen
ist, daß unser Müller das Geld hat, um schon im Herbst das ganze Getreide

anzukaufen, das seine Mühle im Laufe eines Jahres vermahlen kann, so
wird sichder Mann wahrscheinlichan einen Makler wenden und ihn ersucheu,
er möge periodisch(etwa zu Beginn eines jeden Monats) das erforderliche
Getreide herbeischaffen. Der Makler wird als gewissenhafterund vorsichtiger
Mann nicht mehr versprechenwollen, als er thatsächlichleisten kann; er wird

daher den Auftrag annehmen und versprechen,daß er regelmäßigim Kreise
der Landwirthe und GetreidehändlerUmschau halten und jedesmal zum

Monatsbeginn den Getreidebesitzernamhaft machen wolle, der das gewünschte

Getreidequantumzu verkaufen geneigtwäre. Geht Das eine Zeit lang fo
fort, ist vielleicht in der Zwischenzeitder Getreidehandel etwas lebhafter
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geworden und hat sich der Makler im Lauf der Jahre eine genauere Kennt-

Uiß des Getreidemarktesund der Getreidelieferanten erworben und glaubt er,

Auf diese Weise besser zu fahren, so wird er wahrscheinlichdem Mühlen-

besitzersagen: »Mahle ruhig weiter; ich selbst verpflichtemich, Dir monot-

lich die gewünschteGetreidemengezu dem und dem Preise zu liefern, und

bin erbötig,Dir — falls ichwortbrüchigwerden sollte — die und die Kon-

ventionalstrafezu zahlen.« Kommt das Geschäftzu Stande, so liegt ein

tegelrechterBlankoverkauf vor, denn der Makler verkauft heute schon be-

stimmte Getreidemengenum einen bestimmten Preis aus bestimmteFristen,

Mengen,die er heute selbst nochnicht besitzt. Und trotzdem ist der Vorgang
kein schwindelhafter, weil der Makler auf Grund seiner langjährigenEr-

fahrungenund seiner Kenntniß der Verhältnissegenau weiß, daß er jedes-
mal zur rechtenZeit in der Lage sein werde, sichdas erforderlicheGetreide-

quantum um den und den Preis zu beschaffen. Der Bauunternehmer thut
in unzähligenFällen das Selbez denn er verpflichtetsichschon heute, dem

Bauherrn im nächstenJahr ein Haus nach den vorliegendenPlänen fertig
zu stellen, obwohl er vielleicht genau weiß, daß die Ziegel zum Hausbau
Noch nicht einmal gebrannt, daß die Thüren und Fenster, die er in dem

Hauseanzubringen haben wird, sammt den dazu gehörigenSchlössernund

Veschlägennoch nicht hergestellt sind, und dennochfindet Niemand einen

solchen»Blankoverkauf«anstößig.Der Bauunternehmer kennt eben die Ver-

hältnisseund weiß,daß er stets Leute finden wird, die ihm die gewünschten

Ziegel,die Balken oder EisewTraversem die Thüren und Fenster, die Tapeten
U. s. w. um den und den Preis liefern.

Als eine dritte Eigenthümlichkeitund für den Landwirth höchstunan-

genehme Schattenseite des Getreide-Terminhandelswird der Umstandhervor-
gehoben, daß er alljährlichGetreidequantitätenauf den Markt bringe, die die

Getreideernte der ganzen Welt um das Zehn- oder Mehrfacheübersteigen.Jn
einer Nummer der londoner ,,Finanzchronik«fand ich eine Notiz, daßim Jahre
1899 auf den englischenEisenbahnen über 1100 Millionen Reisende beför-
dert wurden, währenddie Gesammtbevölkerungdes Königreichesnur rund

40 Millionen Seelen beträgt. Woher nehmen also die englischenEisen-
bahnendie vielen Reisenden? Das ist ganz einfach.»Nur Geschwindigkeit,meine

Herren, keine Hexerei!«Bekanntlich wird Jeder, der einmal im Jahr eine

Eisenbahnbenutzt, in der Statistik der Eisenbahnen als »einReisender« an-

Seführti Wenn dieser Jemand zehnmalim Jahr mit der Eisenbahn fährt
und vielleichtauf jeder dieserFahrten drei verschiedeneEisenbahnlinien passirt,
so repräsentirt dieser eiae Mann am Schluß des Jahres in der Statistik
dreißigReisende. Und wenn an der GetreidebörseJemand

-

1000 Meter-

centner Weizen lauft und wenn dann der über diesen Kauf ausgesertigte
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Schlußbriefetwa durch dreißigverschiedeneHändegeht und dreißigmalden

Eigenthümerwechselt,so repräsentirendiese 1000 Metercentner am Jahres-«

schlußin der Börsenstatiftik30 000 Metercentner Weizen, die in diesemJahr
an der betreffendenBörse gehandelt wurden. Hieraus aber den Schluß

ziehen zu wollen, daß durch diese riesigenin den VerkehrgebrachtenGetreide-

mengen der Preis gedrücktwerde, ist ein gewagtes"Beginnen.
Endlich wird als Eigenthümlichkeitdes Terminhandels hervorgehoben

und gegen ihn geltend gemacht,daß er in der Regel nur auf eine Speku-
lation auf die Preisdisferenzhinauslaufe; daßspeziellder Käufer das Getreide

zwar kaufe, aber weder bezahlen noch übernehmen,sondern lediglichmit

Gewinn verkaufen und die Differenz einstreichenwolle· Auf diese Frage
soll nachhernähereingegangenwerden. Hier mag nur die BemerkungPlatz
sinden, daß ja der ganze Handel nichts Anderes ists als eine Spekulation
auf die Differenz zwischendem Einkaufs- und dem Verkaufspreis Erwirbt

denn der solide Kaufmann die Waare, um sie zu behalten, kommt es auch
beim solidestenKaufmann nicht vor, daß er gelegentlicheine Waare weiter

verkauft, noch ehe er sie bezahlt und in sein Magazin gelagert hat?
Wenn also alle diese Momente nicht geeignet sind, das Wesen des

Terminhandels zu bestimmen, so muß dieses wohl anderswo gesuchtwerden.

Und in dieser Beziehung scheint mir die vom österreichischenAckerbau-

ministerium herausgegebeneSchrift »Das Getreide im Weltverkehr. Vom

k. k. Ackerbauministerium vorbereitete Materialien für die Enquetesüüber

börsenmäßigenTerminhandel mit landwirthschaftlichenProdukten. Ill. Er-

läuternde Bemerkungen. (Wien, 1900)« das Richtige getroffen zu haben.
Dort heißtes auf S. 156:

"

»Jn wesentlicherUebereinstimmung mit Sonndorferthat der

frühere Generalsekretär der Börse für landwirthschaftlicheProdukte
in Wien, Leinkauf, bei der im September 1896 im Finanzministerium
abgehaltenen WaarenumsatzsteuersEnquete folgende Definition von

Termingeschäftenvorgeschlagen, bei deren Verfassung laut Mittheilung
des Vertreters der wiener Börse, Vidöky,auch diefer Herr mitgewirkt
hat, und welcher Desinition der Sekretär der prager Waaren- und

Effektenbörfe,Leipen, der frühere Sekretär der triester Börse und

Handelskammer, Bujatti, und unter den gegenwärtigenVerhältniser
im Allgemeinen auch der Vertreter der k. k. Landwirthschaftgefellschaft
in Lemberg, k. k. UniversitätprofesforDr. von Ochenkowski,zugestimmt
haben. Nach Leinkauf werden unter TermingeschäftenAbschlüfsever-

standen, die nach den von einer Börfe aufgestellten, obligatorischdie

I««)Sie findet in den Monaten Oktober bis Dezember 1900 statt.
M) Dr. Rudolf Sonndorfer »Die Waarenbörsen,deren Einrichtung und

Bedeutung für den internationalen Handel.« Wien, 1899. S. 17.
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Usancequalität,die Schlußeinheitund den Ort der Erfüllungregelnden
Bedingungen geschlossenwerden-, so daß es zwischenden Kontrahenten
einer besonderen Vereinbarung nur noch hinsichtlichdes Preises, des

Liefertermines und der Anzahl der von der Börse fixirten Schluß-
einheiten bedarf.«

Diese von Börsensekretären,also von wissenschaftlichgebildetenPrak-
tikern, aufgestellte,aus den thatsächlichenVorkommnissenan der Börse ge-

wonnene Definition der Termingeschäfte,die mir den eigentlichenKern der

Frage zu treffen scheint, läßt den Terminhandel in Getreide in einem theil-
weise neuen Lichte erscheinen. Diese Definition ist nämlich nicht so sehr
eine Definition des Getreideterminhandels als einer besonderen Art von

Geschäften,sondern vielmehr eine Definition der Börsengeschäfteüberhaupt-
Und erst wenn man diese richtig versteht, ist man im Stande, das eigentliche
Wesendes Getreideterminhandelszu würdigen.

- Die Kaufleute sind bekanntlichpraktischeLeute, die das englischeWort

time is money im vollstenMaße zu würdigenwissen· Der Beruf der

Kaufleuteist, zu kaufen und verkaufen. Nun ist aber jedes Kaufgeschäft
eine ziemlichzeitraubendeOperation. Das Kaufobjekt muß geprüftund von

allen Seiten besichtigtwerden, der Kaufpreis und die Zahlungmodalitäten

müssenfestgestelltund schließlichmuß das Objekt vom Verkäufer übergeben
und vom Verkäufer übernommen werden. Zu Alledem fehlt es speziellan

der Börse — deren Besuch der eigentlicheKaufmann dochnur einigeStunden

des Tages widmen kann — an Raum und Zeit. Es handelte sich also
für die Kaufleute darum, aus diesemDilemma herauszukommen.Das war

nur möglich,wenn man für alle jene Nebenoperationendes Kaufgeschäftes

festeNormen schuf und sie aus dem Börsensaal hinausverlegte, so daß der

Börsenraumnur für die eigentlicheKonsensErklärungreservirt blieb. An

der Fonds- oder Effektenbörsekam noch als besonders günstigerUmstand

hinzu, daß die Waare nicht weiter besichtigtzu werden braucht, weil ihre
Qualität unbedingt feststeht. Eine Kreditaktie ist eben eine Kreditaktie und

eine Staatsschuldverschreibungist eine Staatsschuldverschreibung,anderen

Qualität der Verkäufer nichts ändern kann. Wenn man also die Höhe
der einzelnenSchlüsse, die Zahlung- und Lieferungmodalitätenan den ein-

zelnen Börsen nach der Usance festsetzteund die effektive Lieferung und

Uebernahmeder verkauften oder gekauftenStücke auf einem späterenZeit-
Punkt und eventuell in ein besonderes Lokal verlegte (ein Geschäft,das der

Kaufmannnicht selbst vorzunehmenbraucht, sondern durch einen Commis

besorgenlassen kann), so hatte man eine geradezu ideale Form des Geschäfts-

abishlussesgeschaffen. Die beiden Kontrahenten brauchen sichnämlichim

Böksensaalnur über drei Punkte zu einigen: über den Preis, über den
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Termin der Lieferung und über die Zahl der festgesetztenSchlußeinheiten

(je 25 oder 50 Stück Aktien, je 10 oder 20 000 Mark Kronen, Francs,
Mark Staats- oder sonstige Schuldverschreibungen);sie brauchen also nur

drei Worte zu sprechenund das Geschäftist abgeschlossen.Time is money.

Man hat diese Form des Geschäftsabschlussesnicht ohne Grund eine

ideale genannt; aber die Sache hat denn doch ihren Haken. Diese Form

des Geschäftsabschlussesist nämlich nur da anwendbar, wo die Qualität

der Waare oder ihrer einzelnenStücke absolut außerZweifel steht; und Das

ist eben lediglichan der Effektenbörseder Fall, wo die eine Kreditaktie mit

der anderen oder die eine Staatsschuldverschreibung(dieser bestimmtenSorte)
mit der anderen vollkommen identifchist, wo man also nicht zu befürchten

braucht, daß man die Katze im Sack kaufe. Bei jedem anderen Kaufgeschäft
bildet die Prüfung der Qualität des Kaufobjekteseinen wesentlichenBestand-
theil des Kaufgeschäftes3und hierin scheint mir der springende Punkt für
die Beurtheilung des Getreideterminhandels zu liegen.

Die Form des Geschäftsabschlusses,die an der Effektenbörseüblich
war, wurde einfach an die Produktenbörseübertragenund dabei wurde ver-

gessen,daß: Si duo faejunt idem non est idem. Das nämlich,was die

Voraussetzung für die kurze und einfacheForm des Geschäftsabschlussesan

der Fondsbörsebildet, die Fungibilitätder Waare oder die absoluteJdentität

ihrer einzelnen Stücke, fehlt an der Produktenbärse.Die Besucher der

Produktenbärse,die ihre Geschäftein eben so kurzer und einfacher Weise

abschließenwollten wie ihre Kollegen an der Effektenbörse,haben sich, um

diesesZiel zu erreichen,einen Begriff konstruirt,nämlichden Begriff »Weizen«
oder »Roggen«,operiren damit genau so, wie an der Effektenbörsemit den

Begriffen ,,Kreditaktie«,»Staatsrente« u. s. w. operirt wird, und übersehen

dabei, daß es einen Weizenund Roggen»an fich«nichtgiebt, sondern lediglich
einen individuell bestimmtenWeizen und Roggen. Allerdings kamen zwei
Umständehinzu, die uns dieses Quid pro quo in einem milderen Licht
erscheinenlassen. Der eine war die in NordamerikaeingeführteErrichtung
von Getreide-Elevatoren. Dadurch nämlich,daß man den Weizen der ein-

zelnen Produzenten zusammenschüttete,gelang es annähernd, eine »Type«

(oder mehrere) »nordamerikanischerWeizen«herzustellen. Zweitens ist es

selbstverständlich,daß der Großmüller bestebt sein muß, gewisseeinheitliche
Sorten von Mehl zu produziren. Das kann er jedochnicht, wenn er heute
diesen und morgen jenen Weizen vermahlt; er muß vielmehr — wenn er

ein einheitlichesMehl erzeugen will —- die verschiedenenangekauftenWeizen-
mengen zusammenfchüttenund so zunächstfür seine Zweckestch einen ein-

heitlichenWeizen herstellen.
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Auf diesem Wege gelangte man allerdings dazu, einige vermeintlich
festeTypen von Weizen aufzustellen,und glaubte, in ihnen Börsengeschäfte
cEbschließenzu können. Allein die Sache hat —- wie gesagt — denn doch
ihken Haken. Die an der Börse gemachtenGeschäftsabschlüssewerden be-

kanntlichregistirt und bilden die Grundlage der Kursberechnung; und dieser
Vörsenkursist (bis zu einem gewissenGrade) maßgebendfür die Preise, die

der Händlerden einzelnenLandwirthen bewilligt. Und damit ist die Mög-
lichkeiteiner Benachtheiligungder Getreideproduzentengegeben. Der einzelne
Landwirthproduzirt keinen Weizen »an sich«und eben so wenig ungarischen
oder mährischenWeizen in abstraot0, sondern einenganz konkreten, indi-

viduell bestimmten Weizen, dessenQualität von Jahr zu Jahr und von Feld
zU Feld verschiedenist, einen Weizen, der bald besser, bald schlechterals die

von der Börse aufgestellte»Type«ist. Und hier ist der Punkt, wo der Händler
eitlsetzenkann, um eventuell den Landwirth und späterauch den Müller zu

übervortheilemJst nämlichder angeboteneWeizen geringer als die börsen-

mäßigfestgesehteType, so wird der Händler — was übrigens ganz selbst-
vetständlichund gerechtfertigtist —- diesen Umstand sofort hervorheben und

dem Landwirth erklären, daß er für einen so minderwerthigen Weizen»nur
einen entsprechend niedrigeren Preis zahlen könne. Jst dagegen der ange-

botene Weizen von bessererQualität als die börsenmäßigeThpe, so wird

der minder gewissenhafteHändler diese Thatsache mit Stillschweigenüber-

gehen und lediglich auf den letzten amtlich festgestelltenBörsenkurs des

Weizenshinweisen und erklären,daß er keinen höherenals eben diesen,Preis

bewilligenkönne. Und da der Landwirth bekanntlichfast immer das Geld

dringendbraucht und dem Händlerisolirt gegenübersteht,so wird er als der

schwächereTheil im Preiskampf nachgebenund seinen besserenWeizen um

«jenenniedrigen Preis verkaufenmüssen. Hieraus geht auch hervor, daß die

Getreidebörfeals solchedas lebhaftesteInteresse daran hat, die Getreidetypen
sv niedrig wie möglichfestzusetzen,denn je minderwerthigerdie börsenmäßig

festgesetzteThpe ist, um so niedriger ist der Preis dieses schlechtenGetreides

und damit des Getreides überhaupt,um so größerdie Möglichkeit,den ein

besseresGetreide produzirendenLandwirth zu- übervortheilen.Der Vorwand

für eine möglichstniedrige Festsetzungder börsenmäßigenType ist auchbald

gefunden. Die Type muß dochden Durchfchnittsweizenrepräsentiren,der in

der Gegendgewonnen wird; würde sie zu hoch festgesetzt,so wäre ja der

Weizen,den der arme kleine und unbeholfene Bauer produzirt, geradezul
unverkäuflichLGründe sind bekanntlichüberall wohlfeiler als Brombeeren.

Das umgekehrteVerfahren kann dann gegenüberdem Müller ange-
Wandt werden. Der Händler, der beim Einkauf die bessereQualität des

Weizensverschwiegund unter Berufung auf den »amtlich«festgestellten

20
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Börsenkurs des Weizens dem Landwirth erklärte,daß er für die Waare ab-

solut keinen höherenPreis bewilligenkönne, der selbe Händlerwird, wenn

er dem Müller gegenübersteht und ihm den selben Weizen zum Kan an-

bietet, unbedenklichhervorheben,daß er den Weizen unmöglichzum Börer-

preis ablassenkönne,weil er ja von viel bessererQualität sei als dieBörfentype.
Das ist die eine Möglichkeiteiner Benachtheiligungdes Landwirthes

durch den Händler. Es ist aber noch eine zweiteMöglichkeitvo·rhandenund

diese ergiebt sich aus der heutigen Gepflogenheitder Blankoverkäufe. Der

Spekulant kann nämlichgroßeMengen »Papierweizens«(Das heißt: eines

gar nicht vorhandenen Weizens) im Wege des Blankoverkaufes auf den

Markt werfen, dadurch den Getreidepreisdrücken und nun den niedrigen
Getreidepreis benutzen, um das effektiveGetreide billig aufzukaufen; und

gegen diese Manipulation der Spekulanten richtet sich die schon vorhin ge-

streifte Beschwerdeder Landwirthe, daß durch den Terminhandel die Getreide-

preise ungebührlichgedrücktwerden. Damit ist eine sehr bedeutsame Er-

scheinungdes heutigen Wirthschaftlebensberührt, die in gewisserBeziehung
das Widerspiel zu den VorkommnissenfrühererZeiten bildet. Währendnäm-

lich die Spekulation des früherenKornwucherers darauf abzielte, durch eine

künstlicheVertheuerung des Getreides die Konsumenten auszudeuten, geht
das Bestreben des heutigen Getreidefpekulanten dahin, den Getreidepreis
möglichstherabzudrückenund auf Kosten des Landwirthes zu prositiren. Die

Erklärungdieser auf den ersten Blick befremdenden Erscheinungscheint mir

nicht allzu schwer; nur muß man sichvorher von der naiven Vorstellung
losmachen,daß der Preis durchdas Zusammenwirkenvon Angebotund Nach-
frage bestimmt werde.

"

Die Festsetzungdes Preises ist das Resultat eines Kampfes, aus dem

— wie bei jedem Kampf «- der stärkereTheil als Sieger hervorgeht. Und

wie sehr hier die Analogie mit dem wirklichenKriegehervortritt, davon kann

man sichleichtüberzeugen,wenn man das Verhalten der beiden vertrag-
fchließendenTheile bei einem größerenGeschäft(etwa bei dem Kauf eines

Hauses, eines Landgutes) beobachtet. Zuerst wird die Position des Gegners
ausgeforscht. Man erkundigtsichunauffälligbei dritten Personen, ob N. N·

etwa geneigtwäre, das Geschäft abzuschließen,ob er finanziell gut oder

schlechtsituirt sei u. s. w. Dann werden die Kundfchafter ausgeschickt;ein

Makler wird beauftragt, weitere Erkundigungeneinzuholenund eventuell das

Geschäftin unverbindlicher Weise anzubieten. Sind die Vorbereitungenso
weit gediehen,daß das Gefecht,die eigentlicheUnterhandlung, beginnenkann,

so erscheinenbeide Theile —

genau wie zwei kriegführendeMächte — mit

ihren Hilfstruppen und Verbündeten auf dem Kampfplatz. Zunächstmuß
der Rechtsfreund dabei fein, dann eventuell ein Sachverständiger;manchmal
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wird auch die Frau oder ein erwachsenerSohn, ein Bruder oder ein Freund

mitgenommen. Nun beginnt die eigentlicheSchlacht: die Unterhandlung.
Und wie in der Schlacht die Kanonen nicht fehlen dürfen, so wird auch in

den Unterhandlungendas grobe Geschützder Drohungen aufgefahren; man

erklärt dem Gegner, daß man schon an die äußersteGrenze des Möglichen

gegangen und nun gezwungen sei, von dem Geschäftzurückzutreten,wenn

er auf seinenForderungen beharren wolle. Kommt dann endlichnach lang-

wierigenUnterhandlungen, bei denen jederTheil die Schwächendes Gegners
NachKräften auszunutzen bestrebt ist,· das Geschäftzu Stande, so athmeu
beide Parteien erleichtert auf, weil sie die Empfindung haben, daß nun der

Krieg beendet und der Friede geschlossenist; und wie lebhaft diese Empfin-
dung«an beiden Seiten ist, kann man daraus entnehmen, daß nach dem

Gefchästsabschlußdie beiden Gegner sichversöhntdie Hand reichen und daß

vielfachdas freudige Ereigniß des Friedensschlussesbei einem Glase Wein

oder einem guten Souper gefeiertwird.

- Aus jedem solchenPreiskampf muß,wie gesagt, schließlichder stärkere

Theilals Sieger hervorgehen. Worin die größereStärke beruht, ob in der

geistigenUeberlegenheit,ob im größerenVermögensbesitzoder in einem son-

stigenUmstande, ist hier gleichgiltig. Und hierin ist die Erklärungdafürzu

suchen,daß der mittelalterliche Kornwucherer auf die Vertheuerung des Ge-

treides spekulirte,währendder heutigeGetreidespekulantdarauf ausgeht, dem

Landwirthdas Getreide um einen möglichstniedrigen Preis abzudrücken.Der

frühereKornwucherer stand —

genau wie der heutige Getreidehändler—

zwischendem Getreideproduzentenund dem Brotkonsumenten. Und wenn

er sichdie Gesammtheit der Brotkonsumenten zum Gegner wählteund seine

Augriffegegen diese und nicht so sehr gegen die Landwirthe richtete, so

geschahDas, weil er wußte,daßdas Publikum ihm gegenüberder schwächere

Theil war. Den Landwirthen konnte der frühereKornwucherer nicht recht
beikommen,weil sie sichihm gegenüberin der günstigerenPosition befanden.
Der damalige Bauer brachte fast kein Getreide auf den Markt, weil er den

größtenTheil seiner Ernte in der eigenen Wirthschaft verbrauchteund einen

etwa vorhandenen Ueberschußdem Gutsherrn als Zehent abliefern mußte.
Als Getreideverkäuferkamen alfo fast nur die Gutsherren in Betracht; und

sie waren in Folge der mangelnden Verkehrsmittel mehr oder weniger im

Besitzeines natürlichenMonopols. Monopolisten sind aber bekanntlichkein

günstigesAusbeutungobjekt. An die Grundherrschaftenkonnte sichalso der

Kornwuchererin der Regel nicht wohl heranwagen. Um so«günstigerwar

seine Position gegenüberdem Publikum, weil er mit einem unorganisirten
Hauer vereinzelterGetreidekonfumenten zu thun hatte. KapitalkräftigeGroß-
mühlengab es nicht, die Mühlen waren —

wenn auch hier und da ein

20k
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Müller ein paar Schesfel Getreide kaufte, um es aus sein eigenes Risiko
zu vermählen— vorwiegendLohnmühlen Ob also der Kornwucherersein
Getreide selbst vermählenließ, um dann das Mehl in kleinen Partien direkt

an die Bäcker und an die Haushaltungen oder indirekt an die kleinen Mehl-
händlerzu verkaufen, oder ob er sein Getreide unvermahlen in kleinen Par-
tien an einzelneMüller, Bäcker oder Mehlhändlerverkaufte: immer stand er

isolirten kleinen Käufernigegenübendie ihm im Preiskampf nicht gewachsen
waren, denen er also die Preise diktiren konnte.

Anders der heutige Getreidespekulant Als Konsumenten stehen ihm
heute meist die Großmühlengegenüber,die das Getreide selbst ankaufen und

auf eigene«Rechnungvermählen.Und da diese vielfachdas Getreide direkt

von Produzenten beziehen,so sieht sichder Getreidespekulantauf dieser Seite

sehr oft ebenbürtigenoder auch stärkerenGegnerngegenübergestellt,denen er

nicht beikommen kann. Jst also der Konsument seinem Machtbereichent-

rückt, so kann er sich nur gegen die Produzenten kehren; und hier hat er

um so leichteresSpiel, als diese ihm heute als unorganisirter Haufe von

Einzelnen gegenüberstehen.Jn Folge der Ablösung der Grundlasten und

der Befreiung des Bauernstandes sieht heute der Bauer keinen Herrn über

sich,dem er Natural-Abgabenoder -Dienste zu leisten hätte; er ist mit einem

Ruck mitten in die Geldwirthschasthineingeschleudertworden und muß trachten,
einen möglichstgroßenTheil seiner Produkte zu verkaufen, um Geld in die

Hand zu bekommen, mit dem er seineSteuern bezahlenund seineGläubiger
befriedigenkann. Dazu kam dann die Vervollkommnungder Verkehrsmittel,
die das frühereMonopol der europäischenLandwirthe brach und sie der

erdrückenden Konkurrenzselbst der entserntestenErdenwinkel preisgab. Kein

Wunder also, wenn der heutigeGetreidespekulantsichauf die Landwirthestürzt
und deren ungünstigePosition rücksichtlosausnützt.

»Das Mittel, dessen sich der ältere Kornwucherer bediente, um das

Publikum auszubeuten,und dessensichder heutigeGetreidespekulantbedient,
um den Landwirth im Preiskampfe niederzuringen, ist die Gestaltung des

Verhältnissesvon Angebot und Nachfrage. Dieses angeblich nationalöko-

nomischeGesetz hat nämlichbis zu einem gewissenGrade seine Giltigkeit,
aber nicht in dem Sinne, wie es von der klassischenNationalökonomie ge-

lehrt wurde. Die Vertreter jener älteren Lehre stellten die Sache immer so
dar, als wenn »Angebotund Nachfrage«zwei blind waltende, auf einander

wirkende Naturkräftewären. Sie glaubten, daß das »Angebot«aus der

Masse der aufgespeichertenGüter, die »Nachfrage«aus der Gesammtheit der

bedürfendenMenschenbestehe,und meinten, daß,aus dem Widerstreit dieser
beiden Kräfte der Preis in ähnlicherWeise »von selbst«hervorgehewie die

Diagonale im Kräfteparallelogramm;diese Vorstellung war falsch. An-
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bietende und Nachfragendewirken allerdings auf einander, aber nur auf dem

Markt und nur in Bezug auf solche Güter, die auf den Markt gebracht
werden« Die Gütermengen,die nicht auf den Markt gebrachtwerden, und die

Bedürfenden,die nicht auf dem«Markt erscheinen,beeinflussendie Preisgestaltung
nicht; und damit ist dem Einzelnen die Möglichkeitgegeben,in das »freie

Spiel der natürlichenKräfte« einzugreifenund das Resultat herbeizuführen,
das ihm erwünschtist. Das haben die älteren Vertreter der nationalökono-

mischenWissenschaftübersehen.Der Dampf und die Elektrizitätsind auch
»blind waltende Naturkräfte«;aber trotzdemist es dem menschlichenErfindungs-
Aeistgelungen, ihnen die Richtung und das Resultat ihrer Wirksamkeit vor-

zuzeichnen. Das Selbe gilt von Angebot und Nachfrage-
Der ältere KornwucherermißbrauchteseinewirthschaftlicheStärke (seinen

Geldbesitz),um das Getreide-Angebot in seinen Händen zu monopolisiren,
Und war dadurch in die Lage versetzt, den Konsumenten als dem schwächeren

Theil im Preiskampf den Getreidepreis zu diktiren. Der heutige Getreide-

fpekulant,der —- wie gesagt — sehr wohl weiß,daß er den Kampf mit den

Konsumenten,mit den Großmühlen,nicht aufnehmen kann, richtet seinen

Angriffgegen die Produzenten, die heute der schwächereTheil sind, und schlägt
den umgekehrtenWeg ein: er vergrößertdas Angebot. Allerdings wirft er

Uur »Papierweizen«,Das heißt: einen Weizen, den er gar nicht besitzt, auf
den Markt; doch da kein Mensch kontroliren kann, ob er diesen Weizen be-

sitztoder nicht, und da er überdies bei den heutigen vervollkommneten Ver-

kehrsmittelnstets die Möglichkeithat, diesen Weizen aus irgend einem ver-

stecktenWinkel der Erde herbeizuziehen,so drückter durch dieses fiktiveAn-

gebot den Preis und kauft dann das effektiveGetreide von den Landwirthen
Um diesen gedrücktenPreis. Einen Schaden braucht er durch diese Mani-
pulaiion nicht zu erleiden, weil er seinen Papierweizengar nicht essektivzu

liefern braucht; entweder läßt er ihn- an der Börse durch seine Vertrauens-

männer wieder zurücktaufenoder er befreit sich —- falls der Weizen in der

Zwischenzeitim Preis gestiegenwäre — durch Bezahlung der Differenz von

der Lieferungpflicht.Das wird er gewöhnlichbequemthun können, da er an

dem billig gekauftenEffektivgetreidemehr profitirt hat oder profitiren wird,
als die zu zahlendeDifferenz beträgt-

Der heutige Getreidespekulantist in dieser Beziehung in einer noch
viel günstigerenSituation als der frühereKornwucherer. Wollte Dieser den

Getreidepreiskünstlichin die Höhe treiben, so mußteer die vorhandenen Ge-

treidevorrätheeffektivaufkaufen; er konnte also immer nur so viel Getreide

allfkallfemwie seine Geldmittel ihm gestatteten. Der heutigeGetreidespekulant
dagegenwirft kein effektivesGetreide auf den Markt, sondern nur Lieferung-
Versprechenund kann sich von der Lieferungverpflichtungdurch Bezahlungder
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Preisdifferenz befreien. Er kann also mit der Summe, die er an seine

Operation wagen will, ein zehn- oder zwanzigmalgrößeresGetreidequantum
auf den Markt werfen, weil er ja im Nothfalle nicht dieses, sondern nur

die Preisdisferenzzu bezahlenbraucht.
Wo ist gegen solcheUebelständenun Hilfe zu sinden? Ein absolutes

Verbot des Terminhandels wäre kaum zu rechtfertigenund noch viel schwerer

durchzuführen.Die Untersuchung ergab, daß die unangenehmen Seiten

des Terminhandels auf zwei Umständezurückzuführensind, nämlichdarauf,

daß an der Börse ein Weizen von börsen- oder usancemäßigseftgesetzter
Qualität gehandelt wird und daß häufigGetreide in blanco verkauft wird,
Das heißt:daß Getreide verkauft und zu liefern versprochenwird, das der

Berkäufernoch gar nicht besitzt. Beides ist an sichnicht nur ganz harmlos,

sondern bis zu einem gewissenGrade ganz unvermeidlich. Der großeGetreide-

händler,der den Weizen bei den verschiedenenkleinen Landwirthen aufkauft,
kann unmöglichdiese verschiedenen kleinen Getreidemengen,deren jede viel-

leicht nur ein paar Sack repräsentirt, individuell speichern und verkaufen,
sondern muß sie zusammenschütten.Er bringt also nothwendig ein Weizen-
gemischzum Verkauf; mit anderen Worten: größereWeizenmengenkönnen
nur als »Durchschnittsweizen«gehandeltwerden, es wäre daher widersinnig,
Geschäftsabschlüsse,die auf einen solchenDurchschnittsweizenlauten, zu ver-

bieten. Und eben so sindLieferungverträge,also Blankoverkäufevon Getreide,

unvermeidlich. Unangenehmwird die Sache nur dadurch, daß — wie wir

sahen — die Spekulanten an der Getreidebörsesicheinen wesenlosenBegriff
»Weizenin abstraotM zurechtgelegthaben und daß sie ein Interesse daran-

haben, die usancemäßigeWeizen-Type möglichstgeringwerthigfestzusetzen.
Und nicht minder unangenehm ist, daß der skrupelloseGetreidespekulantdurch
forcirte Blankoverkäufeden Getreidepreiszum Nachtheil des Landwirtheszu

drücken vermag. Beides sind Mißbräuche; aber die Möglichkeitdes Miß-

brauches rechtfertigt noch lange nicht ein Verbot. Bekanntlichwurden un-

zähligeMesserals Mordwerkzeugeverwendet, aber darum ist es noch keinem
,

Staat eingefallen,die Messer zu verbieten; und- eben so wenig hat bisher
eine Regirung daran gedacht,die Institution des privaten Eigenthumes ab-

zuschaffen,weil sie dem Eigenthümerdie Möglichkeitgewährt,seine ärmeren

Nebenmenschenauszubeuten.
Uebrigens hat selbst die deutscheRegirung, die bekanntlichden Termin-

handel nachdrücklichzu bekämpfensucht, nicht daran gedacht, ihn gänzlichzu
verbieten ; sie will ihn nur möglichsteindämmen. Den Personen und Firmen,
die sich in das Terminregister eintragen lassen, soll es freistehen, Termin-

geschäfteabzuschließen.Nur den außerhalbdes Terminregisters bleibenden

Personen soll verwehrt werden, sich am Terminhandel zu betheiligen,und
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die von diesen Personen abgeschlossenenGeschäftewerden als unverbindlich
erklärt. Damit ist die Frage der Differenzgeschäfteund deren Klagbarkeit
berührtund es dürfte wohl der Mühe werth sein, dieseFrage hier von der

PrinzipiellenSeite zu beleuchten.
Die in der Gesetzgebungder meisten Staaten vorkommende Be-

stimmung,daß die Differenzgeschäftenicht klagbar sein sollen, weil sienichts

weiter sind als eine in die Form eines KaufgeschäftesgekleideteWette auf
die Kursdifferenz, entspringt einem gewissenmoralisirenden Bestreben des

Staates, der dem Weiten und dem Hazardspiel entgegentreten zu müssen

glaubt. Nun kann man ja bereitwillig zugeben, daß der Staat sichnicht

dazu hergebenkann, die DurchführungunmoralischerGeschäftezu erzwingen;
es ist daher ganz korrekt, wenn er den Spielschulden oder den Forderungen
aus einer Wette die Klagbarkeit versagt. Aber bei Börsengeschäftenscheinen
die Dinge denn doch anders zu liegen; Die Differenzgeschäftean der Börse

werden bekanntlich in die Form eines Kaufgeschäftes,also in eine Form

gekleidet, in der sie»von einem Effektivgeschäftabsolut nicht zu unterscheiden
sind. Auch steht es den vertragschließendenParteien absolut frei, jedes

UrsprünglicheDifferenzgeschäftbeliebigin ein Effektivgeschäftoder jedes ur-

sprünglicheEffektivgeschäftnachträglichin ein Differenzgeschäftumzuwandeln;
solcheUmwandlungen kommen thatsächlichüberaus häufig vor, so daß der

Außenstehende,also auch der Richter, nie wissen kann, ob er einem effektiven

Geschäftoder einer bloßenWette auf die Kursgestaltung gegenübersteht.
Ferner darf man fragen, ob der Staat, der durch seine Gesetzgebungüber
die Unklagbarkeitder Differenzgeschäftedem Spielen und Wetten entgegen-
treten will, nicht gerade dadurch die Unfittlichkeitgroßzieht.Das Spielen
des privaten Publikums an der Börse, dem durch die Unklagbarkeitder

Differenzgeschäfteentgegengetreten werden foll, vollzieht sich ja nicht in der

Weise,daß der Privatmann X. an die Börse geht und dort mit dem Privat-
mann Y. ein scheinbaresKauf- und Verkaufsgeschäftabschließt;der Privat-
mann wendet sich an einen Bankier und beauftragt ihn, die gewünschten

Operationenauszuführen.Und hieraus ergiebt sichdie eigenthümlicheAnomalie,

daßder Bankier als Kaufmann (und als Börsenmitglied)an den mit dem

Privatmann (dem Outsider) geschlossenenVertrag gebunden bleibt, während
der Privatmann, dem der Differenzeinwandzusteht, in jeder Sekunde von

dem Bertrage zurücktretendarf. Habendie Börsenoperationenden gewünschten

Effekt, hat also der Privatmann an der Börse gewonnen, dann streicht er

rUhig seinen Gewinn ein und darf den Bankier — wenn Dieser etwa unredlich
wäre und den an der Börse erzielten Gewinn für sich behalten wollte —

auf Herauszahlungder Summe verklagen. Geht dagegendie Sache schief
Und ergeben die Börsenoperationeneinen Verlust, so muß der Bankier, der
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ja an der Börse in seinem eigenen Namen austrat und handelte, seinem
dortigen Partner die verlorene Summe auszahlen; wenn er sich aber an

seinen Auftraggeberwendet nnd von ihm Ersatz fordert, so kann ihm Dieser
den Differenzeinwandentgegenhaltennnd der Bankier wird mit seinemErsatz-
anspruch vom Richter abgewiesen. Der Vertragsbruch des Outsiders wird

also geradezuprämiirt. Die unzähligenvon den eigentlichenBörsenjobbern
an der Börse abgeschlossenenDifferenzgeschäftebleiben aber trotzdem unberührt,
weil der Differenzeinwandnur den Outsiders, nicht aber den eigentlichen
kaufmännischenFirmen und nicht den ständigenBörsenbesuchern(Börsen-
mitgliedern)zusteht-

Endlich hat das Terminregister die Tendenz, sichselbst zu negiren;
denn wenn die Privatpersonen, die nach wie vor an der Börse zu spielen
wünschen,sichsämmtlichin das Terminregister eintragen lassen, so dürfen
sie ruhig Termingeschäftemachen,—- und damit ist der frühereZustand, den

man ja abschaffenwollte, in aller Form Rechtens wieder hergestellt. Ange-
sichts dieser Umständeist wohl die Frage erlaubt, ob es nicht richtigerwäre,
den Differenzeinwandüberhauptfallen zu lassenund allgemeinden Grundsatz
aufzustellen,daßJeder, der Börsengeschäftemacht, die Folgen seines Handelns
zu tragen habe. Ein Anderes aber als das Spiel an der Börse ist die

Verleitung zum Börsenspiel; gewissenloseBankiers, die selbst oder durch
ihre AgentenPrivatpersonen zum Börsenspielverleiten oder ausfordern, möge
man streng bestrafen.

Jst also ein absolutes Verbot des Terminhandels undurchführbarund

ist auch von der Einführung eines Terminregisters nicht viel zu erwarten,

so entsteht die Frage, durch welche andere Mittel den unangenehmenFolgen
des Terminhandels entgegengewirktwerden könnte; und hierfür geben— wie

ich glaube — die vorhin erwähntenEigenthümlichkeitendiesesGeschäfteseinen

Fingerzeig. Die eine dieser Eigenthümlichkeitenbestehtdarin, daß nicht in

konkretem Weizen, sondern in einem usancemäßigfestgesetztenIdeal-Weizen
spekulirt wird, daß die Preise für diesen Ideal-Weizen als »Börsenknrs«
des Weizens in die Welt hinausgehen und für den wirklichenWeizenmaß-
gebendwerden und daß es daher für die Produktenbörseverlockend ist, diese

usancemäßigenWeizentypemöglichstgeringwerthig festzusetzen,weil der

»Börsenkurs«des Weizens dem Händlereine willkommene Handhabe bietet,
dem Landwirth den vielleichtviel besseren Weizen um jenen niedrigen Kurs

abzudrücken.«Der eine Uebelstand ist also in der Festsetzungder Thpe
und in der Kursnotirung zu suchen. Die börsenmäßigeType des Weizens
muß der Wirklichkeitmöglichstnah kommen und deshalb darf die Festsetzung
nicht einseitig den Händlernüberlassenbleiben; den Müllern und den Land-

wirthen mußdabei ein entscheidendesWort eingeräumtwerden. Auchist zu er-
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wägen,ob es nicht zweckmäßigwäre, eine Mehrheit von Typen (je nach der

Qualität)festzusetzen.Dadurch würde die Spekulation einigermaßenein-

gedämmt,weil es dann nicht mehr möglichwäre, in einem Jdealweizen, »an
sich«oder im Allgemeinenzu spekuliren. Und da ferner die Kursnotirung,
die ja für die effektivenVerkäufe und Käufe der LandwirthBwie der Müller

maßgebendist, der Wahrheit entsprechensoll, so wäre ferner zu erwägen,
ob nicht — wieder unter wesentlicherMitwirkung der Landwirthe und der

Müller —- eine andere Art der Kursnotirung durchführbarwäre, etwa in

der Weise, daß der Kurs des Terminweizens getrennt notirt würde und daß

daneben die für den EffektivweizenerzieltenPreise möglichstvollständigoder

ausführlichmitgetheiltwürden.
Viel schwerer ist es, dem zweiten Uebelstande entgegenzutreten, der

darin besteht, daßder heutigeGetreidespekulantdurch ein massenhaftesBlanko-

angebot von Weizen den Preis zu Ungunsten des Landwirthes tief herab-
drücken und nun den gedrücktenPreis benutzen kann, um bei den Landwirthen
die effektivenWeizenvorräthebillig aufzukaufen. Die Sache wird dadurch

noch erschwert,daß der Getreidespekulant auf das Angebot von Papierweizen
verzichtenund eventuell ein paar Schiffsladungen von ganz reellem und effek-
tivem Weizen auf den Markt werfen kann, um dann zu den gedrückten

Preisen nicht nur den Weizender Landwirthe aufkaufen, sondern auch noch

feine verschleudertenSchiffsladungen zurückkaufenzu lassen. War er gar

so vorsichtig,seinen verfchleudertenWeizengleichanfangs nur an seine eigenen
Agentenoder Vertrauensmänner zu verkaufen, so entgeht er jedemRisikobei

dem Geschäft. Diese unerfreulicheThatsacheist aber nicht eine nothwendige
Folge des Terminhandels; sie ist vielmehrdaraus zu erklären, daß der Preis

von dem im Kampf als stärkerbewährtenTheil diktirt wird. Nimmt man

dem Spekulanten die Waffe des Terminhandels, so wird er einfach nach
einer anderen greifenund wieder als Sieger aus dem Kampf hervorgehen,
fv lange er eben der stärkereTheil bleibt. Soll daher den Landwirthen ge-

holer werden, somüssensie den Händlernebenbürtigzu werden streben. Den

tillzigrichtigenWeg zu diesem Ziel scheint ProfessorGustav Ruhland ge-

funden zu haben, wenn er in seiner (seit Juni 1900 erscheinenden)Monat-

schtift ,,Monatliche Nachrichtenaus dem Jnternationalen Bureau zur Rege-
lungder Getreidepreise«immer und immer wieder auf die Nothwendigkeit
einer Organisation der Landwirthe hinweist. Daß es furchtbar schwer ist,
die Tausende und Abertausende von Landwirthen auch nur nothdürftigzu

einigen,ist nicht zu leugnen; aber die Schwachenkönnen eben nur durch die

Vereinigungstark gemachtwerden. Viel wäre schongewonnen, wenn — viel-

leichtunter Mitwirkung des Staates — ein System von Elevatoren, Das

heißt:von Speichern geschaffenwürde, in denen das Getreide der einzelnen
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Produzenten zusammengeschüttetund beliehen würde. Die Schwächeder

Landwirthegegenüberdem Händler liegt eben in ihrer Jsolirung und in

ihrem Geldbedürfniß Der Landwirth mußSteuern zahlen, er ist meist ver-

schuldet und mußseinenHypothekengläubigerndie Zinsen bezahlen,er braucht
Geld für seine Arbeiter und schließlichmuß er selbst doch auch leben. Je
länger die Sache dauert, um so drückender wird die Sorge und die Furcht,
ob er allen diesen Anforderungengerechtzu werden vermag. Der Händler,
der nach der Ernte mit der gefülltenBrieftaschebeim Landwirth vorspricht,
erscheintihm wie ein rettender Engel, und da er sich beim Kaufgeschäftauf
die Autorität des Kursblattes berufen kann, während der Landwirth, beson-
ders der kleine, häufigkeine Ahnung von der jeweiligenKonjunktur oder der

Lage des Marktes hat, ist es kein Wunder, wenn es dem Händlerbald ge-

lingt,"«das Getreide um einen niedrigen Preis zu erwerben. Gäbe es Ele-

vatoren im Besitz einer Genossenschaftder Landwirthe, die in der Lagewäre,
dem Landwirth bei der Einlieferung seiner Ernte einen angemessenenVor-

schußzu bewilligen,so wäre der Landwirth der Nothwendigkeitenthoben, sein
Getreide sofortund um jeden Preis zu verkaufen; und die Verwaltung des

Lagerhauses könnte den günstigstenZeitpunkt für den Verkauf abwarten.

Noch ein Umstand ist hervorzuheben,der — wenn er richtig ist —

die ganze Frage des Terminhandels in einem anderen Lichte erscheinenläßt.

Ruhland spricht die Vermuthung aus, daß der großeSpekulantenringin

Chicago, der die nordamerikanischenElevatoren in der Hand hat, dadurch,

daßer die Getreideelevatorenbald gefülltund bald wieder leer erscheinenläßt,dem

nordamerikanischen Markt und damit so ziemlichder ganzen civilisirten Welt

willkürlichdie Getreidepreise diktire und daß die kleineren Spekulanten,auch
an den amerikanischenGetreidebörsen,so gut wie gar kein selbständigesUrtheil
über die Getreidekonjunkturhaben, sondern sichdaraus beschränken,den Großen

nachzueifern,daß sie sämmtlichkaufen, wenn sie sehen, daß die Großenkaufen,
und verkaufen, wenn die Großenverkaufen. Wäre diese VermuthungRuhlands
zutreffend,dann wäre sie ein neuer Beweisbelegdafür, daß der Kampf der

Landwirthe gegen den Terminhandel an eine falscheAdressegerichtetist; denn

die Niederlageder Landwirthe ist dann wenigerder Waffedes Terminhandels als

der heutigen wirthschaftlichenUeberlegenheitder Händlerzuzuschreiben.Wollen

die Landwirthe im Kampf mit den Spekulanten das Feld behaupten, so

müssensie ihnen als ebenbürtigeGegner gegenübertreten.Das aber können

sie nur, wenn sie als geschlosseneMasse geeint dastehen.

Czernowitz. Professor Dr. Friedrich Kleinwaechter.

W
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Miquez.

InsåMiquez gehörtezu den Marranos, die sich,innerlich in den jüdischen

Glauben zurückgefallen,in ihrem Vaterlande Portugal nichtmehr sicher

fühltenund deshalb auswanderten. Während sichdie spanischenMarranos

bei der großenVerfolgung im Jahre 1481 hauptsächlichnach Marokko und

Italien gewandt hatten, ging jetzt der portugiesischeExulantenstrom, wie es

scheint, hauptsächlichnach Nordosten und besonders nach Amsterdam und

Antwerpen. Jn Antwerpen fand auch JoscåUnterkunft und sogar Zutritt
bei der Regentin, der Königin-WittweMaria von Ungarn, SchwesterKarls

des Fäusten.
«

Jn Antwerpen lebte mit Tochter und Nichte eine reiche, mit Joså

verwandte Wittwe Namens Mendez — also des selben Namens wie Ben-

jamin d’JsraelisväterlicheGroßmutter——, die sichdes finanziellenZuspruches

Gasparos Duci, Berathers der Königin Maria, zu erfreuen hatte. Zwei-

malhunderttausendGulden hatte er ihr schon für den Staatsschatz abgeschwatzt,
den Rest suchte er dadurch zu erlangen, daß er mit florentiner Schlauheit
bald durch den Kaiser selbst, bald durch die Regentin eine Heirath für Tochter
oder· Nichte vorschlug. Dagegen gewann Jofå die Neigung der Tochter und

alle Vier waren eines Tages unter dem Vorwande einer Badereise aus Ant-

werpen verschwunden,nachdemdie Mendez ihre ausstehendenSchulden, so weit

es möglichwar, eingezogenhatte.
In ganz Europa gab es damals nur eine Stadt, in der, bei aller

politischerKnechtfchaft,das Individuum volle sozialeFreiheit und das mobile

Kapital ungehinderteAktion fand, nämlichVenedig, die Stadt, die denHandel
am Besten als Das begriffenhat, was er ist: in Thätigleitumgesetzterselbst-

organisirter Egoismus, der in sich die Kraft hat, alle Hindernisse zu über-

winden, wenn man ihn nur frei gewährenläßt« Als deutlichftenAusdruck

hiervon beobachtetenochGoldoni, daßdie —- vom Handelunzertrennlichen—
Advokaten nirgends eine so großeRolle spielten wie in Venedig. Welchen

Ruf Venedigin Europa genoß,sieht man recht deutlich aus einem«Berichte
über die VerhältnisseFrankreichs, die der venetianischeGesandte Giovanni

Correr im Jahre 1569 an den Senat richteteund der handschriftlichin der

l)(1mburgerStadtbibliothek aufbewahrt wird. Oft hatte er in Paris Leute

ausrufen hören: »Ach,könnte ich doch in Venedig leben und mein gesammtes

Vermögendort anlegen!«Andere fragten, ob der venetianischeStaat nicht
Gelder zur Aufbewahrung annehme, ob man sein Vermögennicht in der

Münzevon Venedig deponiren könne. Der Gesandte schließtseinenBericht
mit den Worten, in Venedig gebe es nur eine Religion, herrfchenur ein
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Fürst und ein für alle gleich lautendes Gesetz, in Venedig könne ein Jeder

ohne Furcht und Unruhe sein Leben verbringen.
Jn Venedig nun verbündete sichJoså mit spanischenMasrranos: ver-

eint gründetensie eine Bank in Lyon; und ihre Gesellschaftwar so kapital-
kräftig,daß sie dem König vonFrankreich150000 Scudi leihen konnte.

Häufig genug begehenklugeLeute grobeFehler, deren sichdie Dummen

nie schuldigmachen: die Klugen vertrauen eben manchmal allzu sehr auf
das Uebergewicht,dessensie sichihrer Umgebunggegenüberbewußtsind. Josö
wurde beim Senat dahin vorstellig,ihm eine in der Nähe der Stadt gelegene
Insel abzutreten, auf der er eine jüdischeKolonie anlegen wollte. Niemals

würde die erlauchteSignoria einem ihrer Bürger, geschweigedenn einem

Fremden, solcheSelbständigkeitgestattet haben, und zwar um so weniger,
als ein Gesetz vom dreizehntenMärz 1381 die Erwerbung von Grund-

eigenthumdurch Fremde ausdrücklichverbot.

Da er so in Venedigunmöglichgewordenwar, begaber sichmit den Seinen

nachKonstantinopelund trat offen zum Judenthum zurück.Mit dem Sultan

Soliman und dessen Sohn Selim wußteer sich so gut zu stellen, daß er

nicht nur die Stadt Tiberias in Palästina zum Geschenk erhielt, die er

wieder aufbaute, um in ihr eine Anzahl seiner Glaubensgenossenanzusiedeln,
sondern auch — im Jahr 1566 — Naxos, das Herzogthum des ägäischen
Meeres, und die Grafschaft Andros. Von da an nannte er sichmit vollem

Rechte einen Fürsten. Wenn ihn nämlichErnst Curtius bald Nacy nennt,
was gar nichts ist, bald meint, Nassi, wie Joså jetzt wirklichhieß,sei die

neugriechischeBenennung von Naxos, so kommt Das nicht weiter in Betracht-
Jn Wahrheit ist — was sonderbarer Weise Keiner von Allen bemerktzu

haben scheint, die sichmit Joscåund seiner Lebensgeschichtebeschäftigthaben —

Nassi eben das hebräifcheWort für Fürst oder Patriarch.
Wie großartigeGeschäfteer in der Türkei gemacht haben muß, sieht

man aus dem dem Senat von Venedig erstatteten, in der hamburgerStadt-

bibliothek handschriftlichaufbewahrten Bericht eines politischenAgenten oder

Spions, Namens Marco Vicenzo d’Alessandri,der sich durch die Türkei

nach Persien begebenhatte, um die persischenVerhältnisseauszukundschaften.
Da er in GesellschafttürkischerKaufleute reiste, die ohne die Erlaubnißdes

UnternehmersKupfer in die Türkei einführten,so hatte er die Basionadezu
erleiden. Freilich hatte auch er mit dem Namen Nafsi Unglück,aus dem er

Nasi macht und den er mit appaltatore (Unternehmer)übersetzt:Joså hatte
eben das Privilegium des Kupferhandels an sichzu bringen gewußt-
Josås Feinde haben böswilligerWeise behauptet, er habe die Gunst

Sultan Selims des Zweiten dem Umstande verdankt, daß er ihn den köst-

lichen Cypernwein habe kennen und schätzenlehren; eine höchstsonderbare
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Behauptung,da die Venetianer in engsterHandelsverbindung eben so wohl
mit Cypern wie mit Konstantinopel standen, so daß die Türken über die

Güte dieses Weines keine weitere Belehrung zu erhalten brauchten. Ferner
war Josö im Stande, seinem Gönner in ganz anderer Weise zu nützen;
konnte er ihm docheine Kenntniß der politischenVerhältnisseEuropas ver-

mitteln, die außer ihm schwerlichJemand bei der Hohen Pforte besaßund

die besonders in einem Punkte geradezu unschätzbarwar.

»

Die beiden ein-

zigen ernstlichenGegner der Türken waren Venedigund das scheinbar noch
auf dem Gipfel der Macht stehendeSpanien: sollten sichdoch die Folgen
davon erst späterzeigen, daß Spanien mit der Vertreibung der Marranos

einen großenTheil seiner praktischenIntelligenz an das« Ausland abgegeben
hatte, denn die spanischenJuden hatten in der Vermögensverwaltungund

Güterbewirthschaftungdes als Konquistadorenthätigenoder wie Don Quixote
träumenden Adels, in der Handhabung der staatlichen Finanzkunstund dem

großkaufmännischenWaaren- und Geldhandel eine ihrer Bedeutungnach schwer
zu übertreibende Rolle gespielt Allerdings hatte der Kapudan Pascha den

Spaniern die von ihnen eroberte Jnsel Djerba im Golf von Gabes zwischen
Tripolis und Tunis wieder abgenommen und siehatten sich, um einen Stütz-

punkt in Nordafrika zu haben, weit zurück,in Peöon de Velezde la Gomera

in Marocco festgesetzt Dafür aber mußte am elften September 1565, die

große, etwa zweihundertSegel starke türkischeFlotte die Belagerung des vom

GroßmeisterJean Paris ot de la Valette glorreichvertheidigtenMaltas aufheben.
Was konnte der Großherrvon den Religionzwistigkeitender Christen-

hunde wissen? Da machte ihn Joså auf den wundestenPunkt des ungeheuren
Reiches,das kleine, tapfere Volk in der Niederung der Rheinmündungem
aufmerksam. Der kluge Renegat kannte die cFxreiheitliebeTapferkeit nnd

Ausdauer jener Niederdeutschen,die im Begriff waren- den unerträglichge-

wordenen politischenund religiösenDruck ihrer blutgierigenUnterdrücker ab-

zuschütteln,ganz genau und richtete, zwei Monate nach Selims Thron-

befteigungam vierten November 1566 an seine Freunde in Antwerpen ein

Schreiben, in dem er sie ermahnte, den Abfall von Spanien mit aller Kraft

zu betreiben, da König Philipp durch den Sultan bald so in die Enge ge-

trieben werden würde, daß er zur Bekämpfungder Empörung in den Nieder-

. landen keine Streitkräfte übrig haben könnte. Diese Andeutung bezog sich

darauf, daß die im AufstandebegriffenenspanischenMauren einen Gesandten
an den Sultan geschicktund im Namen des gemeinsamen Glaubens um

Hilfe gegen die unerträglichgewordene spanischeTyrannei gefleht hatten.

Selbst der Herzogvon Alba hatte, wenn auchvergeblich,gegen die unsinnigen
Maßregelnprotestirt, die gegen die Mauren ergriffen wurden und deren

ekbeiternbstewohl die war, sie hättenihr Arabisch gegen Spanisch zu ver-
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tauschen und müßten binnen drei Jahren im Stande sein, Kastilianisch zu

sprechen. Außerdem aber hatte Joså noch etwas ganz Anderes im Sinn.

HochfliegendeTräume des Ehrgeizes scheinen sich in seiner Seele nicht immer

mit geschäftlicherKlugheit und politischer Berechnung die Wage gehaltenzu

haben. Wie er in Venedig eine jüdischeKolonie gründenwollte und da-

durch seine Stellung der Regirung gegenüberverdarb, so soll er jetzt von

einem Königreichgeträumt haben, da Selim bei Tisch eine vielleichtnur

scherzhafteAndeutung gemachtzu haben scheint, Jostå solle König der Jnsel

Cypern werden, wenn es den Türken gelinge, sie zu erobern. Doch mußten

ihn auch nüchternepolitische Erwägungen davon überzeugen,daßmit der

Eroberung Cyperns die ihm gleichverhaßtenSpanier und Venetianer empsindlich
getroffenwurden.

«

Wie die Spanier im Besitze von Tunis nach der Eroberung von

Tripolisgestrebthatten, so mußten sie in Cypern die Schwelle zu erreichen

suchen, von der aus sie den Fuß nach Egypten und Syrien setzen konnten:

ihnen wie den Venetianern mußte Alles daran liegen, die Jnsel nicht in

türkischenBesitz kommen zu lassen, die in unvergleichlichstarker strategischer
Lage durch den Golf von Adalia und Alexandrette die südlichenZugänge
von Kleinasien und besonders der Landschaftbeherrscht,die die Venetianer

Caramanien nannten und auf deren kommerzielleAusbeutung sie stets den

höchstenWerth legten. VenedigsPolitik hatte sichallerdings nie der Wichtig-
keit Cyperns verschlossen,aber es fehlte der Republik bei aller Fähigkeitund

Feinheit ihrer Staatsmänner doch an Leuten von dem Muthe, der zur rechten

Zeit ein staatsmännischesWagnißauf sichnimmt. An Liebe für die herrliche
Lagunenstadt stand der stolze Spanier Don Diego Hurtado de Mendoza,
eine der glänzendstenGestalten des spanischenCinquecento, ein Dichter von

hoher komischerKraft, die er in seinem unsterblichenLazarillo de Tormes

bewährthat, einer der Männer, die einen Blick in die verborgenftenTiefen
ihres Jahrhunderts gethan haben, keinem Venetianer nach; jedochsiel ihm
bei aller Bewunderungder Staatsmänner der Republikwährendseiner Ge-

sandtschaft (seit 1538) nichts mehr auf als die Demuth der vornehmen
Venetianer, obgleichsie, wie er in einer seiner Episteln sagt,

bezahlte Heereweislich zu regiren
und fremde Völker als Vasallen halten,
ja, Fürsten sich zu Unterthanen machen«
und zu Alliirten nehmen, wohl geschicktsind.

Die Zeiten waren vorbei, wo Marino Falieri dem Bischofe von Treviso

öffentlicheine Ohrfeige geben konnte, weil er zu spät zu einer Prozession
gekommenwar: stets der genauen Beobachtung durch Spione ausgesetzt
— die in Venedigden wohlklingendenNamen rioordantj führten—, konnten
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die Nobili nicht wohl anders als weit von Mendozas Selbstgefühlentfernt
sein, der einmal, wenn auch knieend, Paul dem Dritten ins Gesicht sagte,
sein Haus sei da, wohin er seinenFuß setze, und da sei er sicher. Venedig
gestattete zwar seinen Bürgern, größereoder kleinere Herrschaftenin der

Levante zu erobern — daher nennt sie Shakespeare mit Recht royal
merehants —, kaufte ihnen auch dieseErwerbungen, wenn es nützlichoder

nöthigzu sein schien, späterab, aber es behandelte doch seinen Besitz auf
dem Festlande und in der Jnseltvelt Griechenlands nur von Fall zu Fall
als politische Austauschobjekteoder kommerzielleStützpunkte,statt sie in·
einer wohlthätigen,der elenden Bevölkerungzum Segen gereichenden,that-

kräftigenHerrschaftzusammenzufassen.Daß, wer auf dem Peloponnesfesten
Fuß fassen will, Nanplia besitzen, befestigenund behauptenmuß, wußten
schon die alten Phoeniker; so kaufte denn auch die Republik die Stadt mit

ihrem Gebiete Maria, der Wittwe Pietro Corners, im Jahr 1388 ab und

behieltsie bis zum Jahr 1549: ja, man sieht noch heute den Löwen von

Sau Marco an den Mauern der Festungwerkeder Stadt. Aber welche

Bedeutunghätte er als Symbol eines gesichertenHerrscherthumeserlangen
können,wenn Napoli di Romania die Hauptstadt eines venetianischenGriechen-
land geworden wäre!

Die schwacheHerrschaft der Cypern regirenden letzten Könige der

DynaftieLusignan war nicht so unsinnig, wie sieGiovanni Francesco Loredan

in seiner Histoire des rojs de Chypre de la maison de Lusignun unter

dem Namen eines Henri Giblot Cypriot schildert.Dieses Buch ist ein

historischerRoman wie die Dianea des selben Verfassers, die übrigensauch
auf der Jnsel Cypern spielt, und hat nur das eine Gute, daß es —. mög-

licher Weise — Schiller den Gedanken der Braut von Messan eingegeben
hat. Dem würde auch keineswegswidersprechen,daß Schiller ausdrücklich
erklärt hat, das feiner Tragoedie zu Grunde liegende»Sujet« sei ganz eigene
Ersindungzdenn es handelt sichhier lediglichum einen von ihm erst weiter

ausgesponnenen äußerenAnlaß. Der angeblicheCypriot erzähltnämlichaus

dem Jahre 1352, die Gemahlin KönigHugos habe eine sehr schöneSklavin

gehabt, in die sichihre beiden Söhne bis zu tötlicherEifersucht verliebten.

Der Vater schicktedie Schöne, um in seinem Hause den Frieden wieder-

herzustellen,,nach Jtalien«; da einigten sichdie Brüder und entflohen zu-

sammen, um sie zu suchen. Der König gab Befehl, sie zu verfolgen, und

endlichwurden sie denn auch ,,ent1-e les deux Sioiles« gefangengenommen.

Währendder Regirung des letzten Königs aus dem Hause Lusignan
stritten sichder einheimischeAdel, Genua, KönigFerdinand von Neapel, der

Sultan von Egypten und»Venedig um den Einfluß auf die Verwaltung.
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Endlich überwogdie Rücksichtauf Venedig und König Jakob erbat und er-

hielt die Hand der Tochter Marcos Corner, die mit den ägäischenEilanden

und den levantinischenHerrschergeschlechternschon durch ihre Mutter Fiorenza
in Verbindung war: Fiorenza war eine Tochter Nicolds Crispi, Herzogs
von Naxos, und eine Enkelin Valenzas, der Tochter Kaiser Johann Kom-

nenos von Trapezunt. Katharina Cornaro heirathete den König im Jahr
1472, wurde im folgendenJahr Wittwe und fand sichaußerStande, den

aufrührerischenAdel im- Zaum zu halten. Am vierzehntenNovember 1473

drangen die Verschworenenin ihren Palast und hieben vor den Augen der

armen jungen Frau (in eonspecto de quela povera Zoveneta) ihren
Leibarzt,ihren Oheim Andrea Eorner und dessenNeffen Marco Bembo in

Stücke.Da machte die Republik Ernst: sie ließ zwar Katharina ihr nomi-

nelles Königthum, nahm aber die Jnsel in Wahrheit unter venetianischen
Schutz und in venetianischeVerwaltung-.Endlich starb auch der nachgeborene
Sohn König Jakobs im Oktober 1474 und der Senat, dem natürlich

Katharina allein den anderen, allerdings illegitimen,Kronprätendentengegen-
über keine genügendeGewähr für die Sicherheit seiner Herrschaft zu bieten

schien, entsandte einen Kommissar mit dem Auftrage nach Cypern, das Regi-
ment Venedigs auf eine festereBasis zu stellen. Um die Pille zu verzuckern,
ertheilte man diesen Auftrag Katharinas Vater·

Schonfrüher hatteKönig Ferdinand von Neapel nach dem Besitz von

Cypern gestrebt. Jetzt begab sichsein Sohn Alfonso erst nach der Jnsel selbst,
dann nach Egypten, um mit Hilfe des Sultans seinen Zweckzu erreichen.
Jn Alexandria traf er mit dem vertrauten Agenten Ferdinands, Rizzo da

Marin, zusammen, der auch in die Verschwörungdes Jahres 1473-ver-
wickelt gewesenwar. Beide suchten eine HeirathAlfonsos mit Katharina zu

Stande zu bringen; aber unglücklicherWeise hielt sichAntonio Giustinian
seinerHandelsgeschäftewegen in Kairo auf und bekam Wind von der Sache:
auf der Fahrt nach Eypern wurde Rizzo aufgehoben,nachVenedig gebracht,
vor den Rath der Zehn gestelltund im tiefstenGeheimnißerdrosselt.

Daß die unglücklicheKöniginden Jntriguen Alfonsos fern gestandenhat,
ist um so weniger anzunehmen,als dem Senat"noch sehr viel später,im

Jahre 1488, hinterbracht wurde, sie beabsichtige,zu entfliehen. Gelang ihr
die Flucht, so brachtesie, wohin sie auch ging, zu Venedigs Schaden ihre

Ansprücheauf Cypern dem Staat mit, der sie aufnahm. Da ließ die Re-

publik die Maske fallen und schickteihren Bruder Giorgio mit dem Auftrage
nach Cypern, die Schwesterzum Verzichtauf ihre Krone und zur Rückkehr

nach Venedigzu bestimmen. So wurde ihr das Schwerste zugemuthet,was

dem Menschenabverlangt werden kann: ihre Ketten selbst zu schmiedenund

ihr Lebensschicksalscheinbarfreiwillig aus der Hand zu geben. Nach langem
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Sträuben gab sie nach und schifftesich auf der Galeere des Generalkapitäns
Francesco Priuli nach Venedig ein. Der Doge mit dem Senat erwartete

sie bei San Nicold auf dem Lidoz dort bestiegsie den Bucintoro, der sie
Unter Glockengeläutund Kanonendonner nachder Piazzetta brachte. Jn San

Marco wiederholte sie dann feierlichihren Verzicht.
Südöstlichvon Bassano liegt, in den letztenAusläufern der trevisaner

Alpen,Schloß und StädtchenAsolo, das der Senat der Königin zum Ge-

schenkmachte. Jn diesen Sommeraufenthalt Katharinas verlegt Pietro
Vembo die Gesprächeüber die himmlischeund irdischeLiebe, deren Unter-

schiedihm am HofeLucreziasBorgia klar gewordensein dürfte,— Gespräche,
die er unter dem Namen der Asolani vor der Königin und ihrem Hofstaate
bei Gelegenheitder Hochzeitihrer Nichte mit Earlo Malatesia geführtwerden

läßt. »Je lebhafter«,heißtes darin, »wir fühlen,daßdie Hoffnung erlischt,
Mit desto größererSehnsucht entzündetdie Liebe ihre Flammen: so wächst
UnserSchmerz und macht sich in den Seufzern und ThränenLuft, die unserer
Brustentsteigen.«

Noch im Jahre 1510 gab Katharina den BehördenAnlaß zum Ver-

bacht. Die Vorsitzenden des Rathes der Zehn ertheilten ihr am vierten April
einen scharfen Berweis wegen der Jntriguen, die Antonio Rubeus in ihrem
Namen auf Eypern angezettelthatte, und erklärten ihr, sie erließenihm nur

Mit Rücksichtauf sie die verdiente Kerkerstrafe. So mußte sie die wenigen
Monate, die ihr noch zu leben vergönnt war. in ihren goldenen Banden

verharren und wird sich schwerlichmit Bembos Worten getrösiethaben:
»Die MenschensindGöttern gleichzu achten, die in ihrer Gottheit die sterb-
lichenDinge verachten und in ihrer Sterblichkeit nach göttlichenDingen
streben. Denn die wahre Liebe ist nicht nur die Sehnsucht nach der Schön-
heit, sondern vielmehr die Sehnsucht nach der wahren Schönheit;und die

WahreSchönheitistnichtmenschlichund sterblich,sonderngöttlichund unsterblich.«

Josås Stern war im«Aufsteigen begriffen: der Herzog von Naxos
Übte nicht nur einen entscheidendenEinfluß auf die Entwickelung der Dinge
in den Niederlanden, sondern er setzte es auch durch, daß die französischen

Schiffe,die im Hafen von Alexandria lagen, als Pfand für die seiner Bank

ZU Lyon geschuldeten,von der Krone Frankreich aufgenommenen Gelder mit

SEqUesterbelegt wurden (1569). Seinem Einfluß wurde denn auch der

Entschlußder Pforte zugeschrieben,den Venetianern Eypern abzunehmen,
dessenkommerzielleund strategischeBedeutung jedem Blick sichtbar war.
«

Währenddie Türken nach Vorwänden zum Kriege suchten, wurden

die Venetianer in, der Nacht auf den dreizehntenSeptember 1569 durch eine

furcl)tbareExplosionerschreckt.Die Thürme des Arsenals, die als Pulver-
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magazine dienten, flogen in die Luft, so daß nachher statt ihrer nichts als

eine tiefe Grube zu sehen war. Die starken Mauern des Arsenals und die

Vogenwölbungen,unter denen die außer Dienst gestelltenGaleeren unter-

gebrachtwaren, stürztenein. Die Gebäude der Nachbarschaftsingenzu wanken

an und ihre Wände zeigten Risse. Viele Dächerwurden abgedeckt,Fenster
und Thüren aus den Angelngehoben. Man hörte den Knall dreißigMiglien
weit und viele Leute in Venedigglaubten, das Ende der Welt sei gekommen.

Wenn ein Mann eine solcheRolle in der Welt spielt wie Jos6, so

pflegen ihn die Zeitgenossenfür Alles verantwortlich zu machen, was in den

Ausschnitt des Weltbildes fällt, den ihr Gesichtsfeld fassen kann. So hat
sichdenn die Legendegebildet, Joså habe den Brand des Arsenals angeftiftet,
um durch diese Diversion der Sache seines neuen Vaterlandes zu nützen.

«

Die Erzählungdes Brandes habe ichdem Geschichtwerkedes Prokurators
von San Marco, Paolo Paruta, entnommen, dessenschönes,von Tintoretto

gemaltes Portrait man im Dogenpalast bewundern kann. Hätte dieser aus-

gezeichnete,erst 1598 verstorbene Historiker an eine Schuld Josås geglaubt,
so würde er sie ohne Frage erwähnt haben." So aber sagt er nur, die

Explosion sei in Folge eines Zufalls oder eines Verbrechens (malvagitå«)
erfolgt, der Ursprung des Unglücksjedochstets dunkel geblieben. Gegen die

Legendesprechenferner zwei Umstände. Erstens würde Joså wahrscheinlich
seine Sache sehr viel besser gemachthaben. Der Hauptinhalt des Pulver-
magazins war nämlichkurz vor der Katastrophe nach zwei anderen kleinen

Inseln gebrachtworden und blieb von der Explosion verschont: wäre die

ganze Masselaufgeflogemso würde nach Parutas Ansicht ganz Venedigzer-

stört worden sein, währendso verhältnißmäßigwenig wirklicher Schaden
angerichtetworden ist. Ferner hatte die Regirung ein so genaues Augen-
merk auf etwa vorhandene Agenten Josås, daß der Rath der Zehn am

dreißigttenJuni 1570 einen Boten, der Briefe von ihm nach Venedig ge-

bracht hatte, gesänglicheinziehenließ.
Währenddes diplomatischenVorspiels des Krieges berichteteder vene-

tianische Bailo (Gesandte bei der Pforte) am letzten Januartage 1570 aus

Konstantinopeh der Pascha, mit dem er verhandelte, habe ihn gefragt, wie

viele Miglien es von Venedig nach Eypern seien, und auf die Antwort, etwa

zweitausend,habe er erwidert: »Was wollt Ihr denn mit einer Jnsel machen,
die so weit entfernt von Euch ist und zu so vielen UnannehmlichkeitenAnlaß

giebt? Laßt sie uns doch, deren Provinzen ja ganz in ihrer Nähe liegen!«
Der schlaue Türke hatte mit seiner klug diplomatischen,scheinbarenBon-

hommievollständigRecht: Venedig hatte wirklich nichts mit der Jnsel an-

fangen können. Statt einen mit unbeschränkterVollmgchtausgerüsteten
Regenten nach der Jnsel zu schicken,wurde ein komplizirtes,der venetianischen
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VerfassungnachgebildetesRegiment eingeführt,das jedoch in den wichtigsten
Befugnissender Verwaltung und Justiz nicht selbständigwar, sondern der

Appellationan die Republik unterworfen blieb. So kam zu den vielen

Schwächen,die jeder rein aristokratischen Regirung anhaften, noch das

schlimmste:der Mangel an Verantwortlichkeit lähmte jede Thatkraft und

Entschlußfreudigkeit.Die Dinge kamen so weit, daß vielfach die Ansicht
Glauben fand, die Republik habe es auf die Verarmung Ehperns abgesehen
Und mißgönneder Jnsel aus Handelseifersucht jedes Symptom eines Auf-

schwunges.Dieser Vorwurf war vollständigunberechtigt:vielmehr thaten
die nach Ehpern entsandten venetianischenBeamten in ihren BerichtenAlles,
Um auf die Nothwendigkeithinzuweisen,die cypriotischeHandelsmarine und

die trotz dem unerschöpflichfruchtbarenBoden ganz vernachlässigteLandwirth-
schaftzu heben. Alle dieseKlagen und Wünschehatten keinen anderen Erfolg
als den, das in Ueberflußund Schlaffheit versinkendeeinheimischeRegiment
zum Spenden von Almosen zu ermuntern: jede arme Frau bekam eine wollene

Decke,arme Mädchenwurden mit einer Aussteuerund die Hungernden mit

Lebensmitteln bedacht. Wem fällt dabei nicht der Vergleichmit London ein,

wo ein —- mit kontinentalen Verhältnissenverglichen— geradezufurchtbaresElend

herrscht, dessenGröße durch keine noch so ausgedehnteWohlthätigkeitbe-

schränktwerden kann? Und London ist die Hauptstadt des Landes, in dem es der

theuersteLuxus ist, Grundeigenthumzu besitzen,weil von den Grundbesitzerndie

ungeheuren Armensteuern getragen werden müssen.
Eine Regirung kann nicht wohl zu Hause aristokratischorganisirt sein

und draußeneinem noch so unbrauchbaren Adel die Herrschaftoder wenigstens
seine hervorragendeStellung wegnehmen. So ließVenedigaus Cypern die

bestehendeEintheilung der Bevölkerungin Adel, Bürger und Bauern fort-
dauern und erleichtertenur die Stellung der Bauern, die den Grundherren
Frohndienstezu verrichtenhatten und von ihrer leicht begreiflichenWider-

willigkeit,sichdieserPflicht zu unterziehen,die Ungehorsamengenannt wurden:

wenigstens wüßte ich nicht, was das Wort, womit die Venetianer sie be-

zeichnen,pari0i, anders sein kann als eine italienischeVerstümmelungvon

MMWOL Jhnen wurde gestattet, sich durch Zahlung von fünfzigDukaten

die Freiheit zu erkaufen, und etwa Vierzig machten in jedemJahre Gebrauch
von dieser Vergünstigung.Freilich wurde ihre Lage dadurch nur wenig
gebessert: auf jede Weise wurden sie von dem faulen und verschwenderischen
Adel bedrückt und gequält. Bei den Gerichten fanden sie nur geringen
Schutz und selbst der gegen sie geübteMord oder Totschlag blieb nur allzu
häUsigUngesühnt,weil die mit dem Adel verbündeten Bischöfeeinen adeligen
Kapitalverbrecherals Kleriker der weltlichenJustiz zu entziehen und ihrer
Jurisdiktion zu unterwerfen, Das heißt:so gut wie frei ausgehen zu lassen
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pflegten. Allerdings sah der Adel beim Herannahen der Türkengefahrein,

daß mit der Herrschaft Venedigs auch die seinige zu Grunde gehen müsse,
und eilte eifriger als sonst zu den Fahnen und auf die Galeeren von San

Marco. Aber die von Venedig nach der Jnsel geworfenenStreitkräftewurden

dochvon der Einwohnerschaftnicht so kräftigunterstützt,daß die Vertheidiger
der türkischenStreitmacht gewachsengewesenwären. Auch wurde die vene-

tianifche, mit einer päpstlichenund einer spanischenverbündete Flotte an ener-

gifcherThätigkeitdurch die zweideutige,wenn nicht gar verrätherischeHaltung
Gianandreas Doria, der die spanischenSchiffe befehligte, so gelähmt,daß

sie, obgleich115 Galeeren stark, Cypern nicht zu Hilfe kommen konnte: kurz,
mit dem Falle von Famagosta am achtzehntenAugust 1571 gerieth die Jnsel
in türkischeGewalt. Die erste That der Türken nach der Einnahme war,

den tapferen VertheidigerMarcantonio Bragadin grausam zu verstümmeln
und auf dem Pranger des Hauptplatzeslebendigzu schinden.

Jm Jahre 1847 läßtBenjamin d’Jsraeli seinen Tancred sagen: »Wir
sollten Kleinasien nie aus den Augen verlieren, die reichsteGegend der Welt

und in einer Lage, von der aus wir Europa lahm legen(magnetize) könnten;«
und im Jahre 1878 erwarb er Cypern für England. Aber von d’Jsraelis

hochfliegendenPlänen ist die englischeRegirung offenbar zurückgekommen:
beträgtdoch die Besatzungder Insel nur 135 Mann-

Nach der Eroberung Eyperns wanderten fünfziggriechifcheFamilien
aus und ließensichin Pola nieder. Zahlreiche andere Griechen aus dem

Peloponnes, Kreta und anderen von den Türken eroberten Theilen Griechen-
lands waren bereits vorher nach Venedig geflohen. Schon im Jahre 1539

war die griechischeKolonie so reich, daß sie den Grundstein zu der schönen

Kirche San Giorgio dei Greci an der Contrada di Sant’ Antonino legen
konnte, die Jacopo San Sovino erbaut und Palladio mit einer Kuppel ge-

schmückthat. Außerdemlegten sie ein Nonnenkloster, ein Krankenhaus, eine

Bibliothek und vor Allem eine mit einem Konvikt verbundene Schule an,

deren Aufgabe war, das Studium des Altgrikchischenzu fördern und zu

verbreiten, und zwar vornehmlichin Griechenland selbst. Dem selben Zweck
diente die ebenfalls von der griechischenKolonie gegründeteBachdruckerei.
Man kann sagen, daß die Anfänge der HellenisirungGriechenlands von der

selben Stadt ausgingen, die zwar den genuesischenEinfluß in der Levante aus

dem Felde geschlagenhatte, es aber dauernd verschmähte,das in die Barbarei

zurückgefalleneHellasdurchAufrichtungeiner politischenHerrschaftzu italianisiren.

Hamburg. Professor Dr. Franz Eyssenhardt.

Tit
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Als Vater die Lampe kaufte.
ls Vater die Lampe kaufte — oder vielmehr kurz vorher — sagte er zu

Mutter: »Hör mal: wollen wir uns nicht auch eine Lampe kaufen?«
»Was — eine Lampe?«

»Na, weißtDu nicht, der Kaufmann im Dorf hat von Petersburg Lampen
mitgebracht, von denen eine einzige heller brennt als zehn Kienspähne. Im
Pfarrhof haben sie sich schon eine gekauft.«

»Ist denn Das nun so eine, die mitten im Zimmer brennt, und doch
kann man in jeder Ecke lesen, fast wie mitten am Tag ?«

»Eben, gerade so eine; eine Oellampe; und abends braucht man sie blos

tmzusteckemdann hält sie bis zum Morgen vor, ohne auszugehen.«
»Aber wie kann denn nasses Oel brennen?« -

»Na, wie kann denn Branntwein brennen?«

»Aber Das kann ja im ganzen Hause Feuer geben! Wenn Branntwein

zu brennen anfängt, kann man ja nicht einmal mit Wasser löschen.«
»Daß das Haus Feuer fängt, ist unmöglich,denn das Oel ist doch in

einem fest verschlossenenGlase drin und eben so die Flamme.«

»Ja einem Glase! Wie kann denn in einem Glase Feuer brennen? Das

Muß doch springe-l«
»Was denn?«

»Das Glas.«

»Springenl—Nein, Das thuts nicht; freilich: es kann ja vorkommen,
wenn man die Flamme zu hoch schraubt, aber dazu zwingt Einen ja Niemand.«

»Wenn man die Flamme zu hoch schraubt? Nein, aber Alterchen, wie

willst Du denn an der Flamme schrauben?«

»Na, wenn man die Schraube nach rechts dreht, dann steigt der Docht
eben — sie hat nämlich einen Docht, genau wie ein gewöhnlichesLicht — und

die Flamme natürlichmit; und dreht man wieder nach links, dann wird die

Flamme kleiner, und wenn man dann pustet, dann geht sie aus.«

»Hm, sie geht aus . . . Das versteheichwirklichnicht. Das mögenwieder

fv neumodischeFeine-Leute-Sachen sein.«
»Später wirst Dus schon verstehen, wenn wir erst eine-hier haben.«
»Was kostet sie denn ?«

»Sieben und eine halbe Mark und dann Oel, die Kanne eine Mark.«

»Sieben und eine halbe Mark und obendrein noch Oel! Für das Geld

kann man sich ja Kienspähnefür viele Winter kaufen, und wenn Pekka sie spaltet,
geht kein Pfennig oerloren.«

»Bei der Lampe aber auch nicht! Und Kienholz kostet doch auch Geld

Und hier bei uns haben wirs gar nicht mehr in Hülle und Fülle; da kann man

schließlichnoch danach herumsuchen und es sich erst von weit her mit Pferd und

Wagen heranholen. Und da wirds wohl auch bald zu Ende sein«
Nun wuszte Mutter freilich, daß es mit dem Kienholz nicht so rasch zu

Ende gehen würde und daß Alles nur ein Vorwand war, um die Lampe zu

kaufen.Aber als kluge Frau schwiegsie schon lieber, um nicht Vater erst noch
atgetlich zu machen. Denn dann wäre am Ende die ganze Lampe ungekauft
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und ungesehengeblieben. Oder man kaufte sichgar eine aus irgend einem anderen

Hofe und dann wäre bald im ganzen Dorf davon die Rede, daß sichDie nach Predi-
gers zuerst eine Lampe zugelegt hätten. Mutter überdachtealso die ganze Geschichte
und sagte dann zu Vater: »Kan nur schonruhig drauf los, wenn Du Lust dazu
hast; mir ist es ganz gleich,ob ein Kienspahn brennt oder sonst irgendwas für Oel,
wenn ichnur genug zum Spinnen sehen kann. Wann willst Du sie denn kaufen?«

»Ich dachte eigentlich, morgen zu fahren; es ist ja auch sonst Allerlei

beim Kaufmann zu besorgen.«
Nun war es mitten in der Woche und Mutter wußte recht gut, daß die

anderen Besorgungen bis Sonnabend bleiben konnten, sagte aber schon gar nichts
mehr, sondern dachte bei sich: je eher, je lieber.

Und noch am selben Abend holte Vater die großeReisekiste vom Boden

herunter, in der sichschonGroßvater seine Wegzehrung mitgenommen hatte, wenn

er nach Uleaborg fuhr, und bat Mutter, sie mit Heu zu füllen und in die Mitte

etwas Watte zu legen. Wir Kinder fragten, warum man denn diesmal blos

Heu und mitten drin nur noch etwas Watte hineinpacke, aber Mutter sagte,
wir möchtenruhig sein. Vater war bei besserer Laune und erklärte, er wolle

eine Lampe vom Kaufmann holen und die sei von Glas und könnte zerbrechen,
- wenn er etwa unterwegs umkippte oder der Schlitten zu sehr stuckerte. An diesem

Abend lagen wir Kinder dann noch lange wach und dachten an die neue Lampe;
aber der alte Einlieger-Pekka, der alle Kienspähnezurechtspaltete,fing zu schnarchen
an, sobald der Kienspahn erloschen war. Und fragte gar nicht mal, was denn

Das für ein Ding wäre, solcheLampe, obwohl wir so viel von ihr gesprochenhatten.
Vater blieb den ganzen Tag unterwegs. Dieser Tag wurde uns Allen

tüchtiglang und selbst das Essen schmeckteuns nicht recht, obgleich es zu Mittag
Milchreis gab. EinliegersPekka aber aß und schlürftefür uns Alle und spaltete
den ganzen Sparren voll Kienspähne. Mutter hingegen zog an diesem Tage
auch nicht viele Fäden aus, denn zwischendurchmußte sie immer wieder ans

Fenster gehen und über das Eis fort nach Vater ausblicken.

Erst beim Abendessen hörten wir die Schellen der Pferde auf dem Hofe·
Mit dem letzten Bissen Brot im Munde stürzten wir Kinder hinaus, aber Vater

trieb uns wieder hinein und rief Pekka zu, er möchteherauskommen und ihm
bei der Kiste helfen. Pekka schlummerte schon auf der Ofenbank und war, als

er die Kiste mit Vater zusammen in die Stube trug, so ungeschickt,an der Schwelle
anzustoßen. Wenn er jünger gewesen wäre, hätte ihn Vater dafür sicherlichbei

den Ohren gekriegt; aber er war ein alter Kerl und Vater hatte in seinem
Leben niemals einen Menschen geschlagen, der älter war als er selbst. Trotz-
dem hättePekka wohl Allerlei über sich ergehen lassen müssen,wenn die Lampe
entzwei gewesen wäre: aber es war ihr nichts passirt.

,,Kriech wieder auf Deinen Ofen, Du Tölpel«, rief Vater, und Pekka
kroch. Da hatte Vater die Lampe schon aus der Kiste genommen und hielt sie
mit der einen Hand in die Höhe.

»SiehstDu, da haben wir sie! So sieht sie aus! Hier in dies Glas kommt

das Oel und das StückchenBand hier ist der Dacht-«
,,Wollen wir sie nicht anstecken?«fragte Mutter und zog sichzurück.
»Bist Du verdreht? Es ist ja gar kein Oel drin.«
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»Aber kann man das denn nicht einfüllen?«
»Das Oel, meinst Du? Nein. So was kann man sich ja freilich ein-

bilden, wenn man von der Sache nichts"versteht; aber der Kaufmann hat mich
wiederholt davor gewarnt, Oel bei Licht einzugießen,denn da kann es leicht
Feuer fangen und dann brennt womöglichdas ganze Haus ab.«

,,Wann soll man denn aber Oel aufgießen?«

»Bei Tage! Kannst Du denn nicht bis Morgen warten? Das ist doch
wohl nicht zu viel oerlangt.«

»Hast Du sie denn brennen sehen?«

,.Jch, meinst Du? Na, ich habe sie schonöfter gesehen, erst bei Predigers
Und dann, als wir diese hier beim Kaufmann probirten.«

»Und hat sie gebrannt?«
»Ob sie gebrannt hat? Na, natürlich; als wir die Fensterlädenfest zu-

gemacht hatten, hätte man eine Stecknadel auf der Erde sinden können. Sieh
mal, hier ist solcheGlocke, und wenn das Feuer hier in dem hohlen Glase brennt,
dann kann das Licht nicht oben nach der Decke hinaus, wo mans ja nicht nöthig
hat, sondern muß sich nach unten ausbreiten, so daß man sogar eine Stecknadel

auf dem Fußboden finden kann.«
Wir hätten nun Alle freilich große Lust gehabt, zu probiren, ob man

wirklich eine Stecknadel auf der Erde finden könne; aber der Vater hängte die

Lampe an die Decke und sing zu essen an;

»HeuteAbend müssenwir uns noch mit dem Kienspahn behelfen«,meinte

er dabei, »aber von morgen ab brennt hier im Haus die Lampe.«

,,Siehst Du, Vater, Pekka hat heute den ganzen Dachsparren voll Kien-

spähnegespalten.« -

»Scheintso, —-

na, dann haben wir wenigstens für den Winter genug

Vrennholz, denn zu was Anderem brauchen wir die nicht mehr.«

»Doch: im Badehaus und im Stall,« sagte Mutter.

»Aber in der Stube brennen wir die Lampe«, sagte Vater-

Jn dieser Nacht schlief ich noch weniger als in der vorigen, und wenn

ich mich nicht geschämthätte, hätte ich morgens beim Aufwachen einfach drauf
los geweint, sobald mir einsiel, daß die Lampe nun erst am Abend angesteckt
werden sollte. Mir hatte geträumt, Vater habe noch in der Nacht Oel auf die

Lampe gegossen und nachher habe sie den ganzen Tag gebrannt.

Gleich bei Tagesanbruch wühlteVater aus der Reisekiste eine großeFlasche
heraus und goß aus ihr Etwas in eine kleinere ab. Wir hätten gar zu gern

gefragt, was denn in der Flasche sei, wagten es aber nicht«denn Vater sah so
furchtbar ernst aus, daß wir ordentlich Angst bekamen.

Als er dann aber die Lampe von der Decke herunterholte und umständlich
Un ihr herumzuschraubenbegann, konnte sich Mutter nicht länger halten und

fragte, was er denn mache.
»Ich gießeOel auf die Lampe«

»Ja, aber Du machst sie ja entzwei; wie willst Du denn Alles, was Du

losschraubst,nachher wieder zusammenkriegen?«
Weder Mutter nochwir hatten eine Ahnung, wie man Das wohl bezeichnen

Müßte,was Vater von dem Glasgefäß abgeschraubt hatte.
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Vater erwiderte gar nichts darauf und befahl uns nur, etwas weiter fort
zu gehen. Dann goß er das Glasgefäß aus der kleinen Flasche fast ganz voll
und nun erriethen wir, daß sich wohl auch«in der großen Flasche Oel befände.

»Na, und wird sie denn nun nicht mal angesteckt?«fragte Mutter, als

alle losgeschraubtenSachen wieder glücklichan ihrem Platz waren und Vater
die Lampe wieder hochgehenließ.

»Jetzt, bei Tage?«
»Man könnte doch versuchen,wie sie brennt-«

»Sie brennt schonganz gut, warte nur bis zum Abend und quälnichtlange-«
Nach dem Mitttagessen trug Einlieger-Pekka auf der Schulter einen großen,

hartgefrorenen Kloben Kienholz, aus dem er Spähne spalten wollte, in die Stube

herein und warf ihn so kräftig auf die Erde, daß die ganzeStube dröhnteund
das Oel in der Lampe sichhin und her bewegte.

»Na nu? Warum polterst Du denn so?« fragte Vater.

»Ich bringe den Kloben da herein, damit er aufthaut; mit solchen Eis-

klumpenkann ja Niemand fertig werden-«
»Das hat ja auch Niemand nöthig,« sagte Vater und blinzelte uns zu.

»Sollen denn etwa keine Spähne mehr gespalten werden?«
»Nun, und wenn schon keine mehr gespalten würden?«

»Mir ist es gleich, wenn der Herr ohne sie zurecht kommen kann.«

»Siehst Du nicht, Pekka, was da oben vom Dachsparren herunterhängt?«
Und bei der Frage sah Vater stolz zur Lampe auf und mitleidig auf Pekka herab.
Pekka stellte aber zunächsterst mal ruhig seinen Klotz in die Ecke und blickte

erst dann zur Lampe auf.
»Das ist eine Lampe«, sagte Vater, »und wenn die brennt, dann braucht

man kein Kienspahnfeuermehr.«
»Ach so«, meinte Pekka und kehrte, ohne ein Wort weiter zu sagen, zu

seinem Reisighausen hinter dem Stall zurück. Dort hieb er an diesem Tage,
wie an allen anderen, einen Reisighaufen, so hochwie er"selbst, in kleine Stücke;
die Anderen aber bekamen so gut wie gar nichts fertig. Mutter versuchte es

mit dem Spinnen, aber der Flachs war kaum zur Hälfte abgewickelt,da schob
sie schon Alles bei Seite und gings aus. Vater schnitztefreilich anfangs etwas

an seinem Axtstiel herum, aber ihm lag die Arbeit wohl auch nicht recht, denn

mittendriu hörte er auf. Er machte es wie Mutter und that so, als ob er

ins Dorf oder sonst wohin müßte. Ehe er aber ging, verbot er uns erst noch,
auszugehen, und drohte uns Prügel an, falls Einer von uns die Lampe mit

den Fingerspitzen berührte. Aber wir hätten schon eher das gestickteMeßgewand
des Priesters anzufassen gewagt und hatten nur immer Angst, die Schnur, die

die ganze Herrlichkeithielt, möchteam Ende reißen und dann könnten wir die

ganze Schuld bekommen.

In der Stube ward uns die Zeit aber doch zu lang, und da uns nichts
Anderes einfiel, beschlossenwir, auf die Schlittenbahn zu gehen.

»Da kommen die Lampenhofskinder«,riefen die Dorfkinder, sobald sie uns

erblickten. Was sie damit sagen wollten, wußtenwir natürlichrecht gut; trotzdem
fragten wir, was sie denn-mit ,,Lampenhofskinder«meinten; unser Gut heiße
dochnicht »der Lampenhos«.
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»Ihr habt Euch doch aber auf Eurem Hof solche Lampe gekauft.«
»Woher wißt Jhr denn Das?«

»Meiner Mutter hat Deine Mutter, als sie über unseren Hof ging, erzählt,
daß sich Euer Vater eine Lampe vom Kaufmann mitgebracht hat, die so hell
brennt, daß man eine Stecknadel auf der Erde finden kann,« sagte die Tochter
des Schulzen. ,

v

»Es soll genau solche Lampe sein wie die bei Predigers, hat Euer Vater

eben bei uns erzählt und ich habe es mit eigenen Ohren gehört,«sagte der

Junge vom Gastwirth
»Na, und Ihr habt doch wirklich solche Lampe?« fragten Alle.

»Ja, wir haben eine, aber bei Tage kann man so was nichtsehen; nach-
her am Abend wollen wir zusammen hingehen.«

Und wir fuhren Schlitten bis zur Dämmerung; und jedesmal, wenn wir

die Schlitten den Hügel hinaufzogen, kamen wir mit den Dorfkindern von Neuem

an die Lampe zu sprechen. So verging die Zeit schneller, als wir dachten, und

als wir den Hügel zum letzten Mal heruntergefaust waren, machten wir uns

spornstreichsauf den Weg nach unserem Hause.
Pekka stand noch immer bei seinem Reisighaufen und drehte nicht mal

seinen Kopf herum, obwohl wir ihm einstimmig zuriefen, er solle kommen und

zusehen, wenn die Lampe angestecktwürde.
Die ganze Gesellschaftstürzte ins Zimmer· Aber an der Thür blieben

wir stehen. Unter dem Sparren brannte die Lampe so hell, daß wir nur«noch,
mit halboffenen Augen hinaufzublinzeln vermochten-

»Macht die Thür wieder ordentlich zu, Wärme ist theuer«,rief der Vater

vom Tisch her.

»Die fliegen herum, wie Hühner im Sturmwind,« schalt Mutter vom

Herd aus.

»Wäre freilich kein Wunder, wenn die Kinder Furcht vor ihr bekämen,
bin ich doch sogar als alter Mensch ganz starr vor Staunen,« sagte die alte

Mutter vom Gastwirth
»UnserMädel ist doch auch überall dabei«,meinte die Schwiegertochter

des Schulzen.
Erst als sich unsere Augen etwas an die Helligkeit gewöhnthatten, er-

kannten wir, daß die halbe Stube mit Nachbarsleuten gefüllt war.

»Na, nun kommt nur näher, Kinder, damit Ihr ordentlich sehen könnt«,
sagte Vater mit einer Stimme, als ob er uns freundlich zureden wollte.

»MachtEuch den Schnee von den Füßen und dann kommt hier nach dem

Oer her; von hier sieht sie ganz besonders prächtigaus«, sagte Mutter-

Schiebendund schubsend gingen wir auf Mutter zu und setzten uns der

Reihe nach neben sie auf die Bank. Erst in ihrem Schutz wagten wir, uns die

Lampeordentlich anzusehen. Wir hatten uns ja nicht gedacht, daß sie gerade
lv brennen würde, wie sie brannte; aber als wir uns die Sache richtig hin und

her überlegten,fanden wir, daß sie doch genau so brannte, wie sie brennen

muliste. Und als wir eine Weile still dagesessen hatten, war uns zu Muthe,
als ob wir sie uns schon lange genau so vorgestellt hätten,wie sie jetzt da hing.
Das aber konnten wir doch nicht fassen, wie man das Feuer in das Glas hin-
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einbekommen hatte. Wir fragten Mutter danach, aber sie sagte, Das würden

wir schon noch sehen.
Die- Leute vom Dorf priesen die Lampe um die Wette; der Eine sagte

Dies» der Andere Das. Die alte Mutter des Gastwirths behauptete, sie leuchte
eben so,ruhig und gleichmäßigwie die Sterne am Himmel. Der Schulze, der

triefäugig war, fand sie vortrefflich, weil sie nicht rauche und man sie in der

»Guten Stube« brennen könne,ohne daß die Wände schwarz werden würden-

Vater antwortete darauf, daß sie eigentlich ja auch für die ,,Gute Stube« be-

rechnet sei, aber doch auch für die anderen Stuben ausgezeichnet passe, denn

nun brauche man auch hier nicht länger mit Kienspähnenherumzulaufen; jetzt
könnten Alle bei einem einzigen Feuer sehen, und wenn es noch so Viele wären-

Als Mutter meinte, die kleine Krone in der Kirche leuchte kaum heller, mußte
ich auf Vaters Wunsch das ABC-Buch holen und an die Thür gehen, um zu ver-

suchen, ob man dort lesen könne. Jch ging und sing das Vaterunser zu lesen
an. Aber da sagten Alle: »Das kann der Junge ja auswendig«. Mutter

stecktemir also das Gesangbuch in die Hand und ich sing ,,Jerusalems jammer-
volle Zerstörung« an.

»Ein größeres Wunder hat man noch nie erlebt«, sagten die Leute-

Dann sagte Vater wieder: »Wenn nun Jemand eine Stecknadel hier
hätte, könnte man sie auf die Erde werfen und dann müßten wir sie sofort
wiederfinden.«

Die Schwiegertochter des Schulzen trug vorn auf der Brust wirklich
eine Stecknadel bei sich, aber als sie die auf die Erde warf, fiel sie in eine Ritze
und wir konnten sie nicht sinden und zu sehen war sie auch nicht·

Erst als die Leute aus dem Dorfe gegangen waren, kam Pekka herein.
Er blinzelte wohl erst mal nach dem ungewohnten Lampenlicht hin, zog sich
dann aber ruhig Rock und Fußlappen aus-

»Was ist denn Das, was da an der Decke so funkelt und Einem die

Augen blendet?« fragte er schließlich,nachdem er die Strümpfe am Sparren
aufgehängthatte-

»Na, rathe mal, was es wohl sein mag«, sagte Vater und zwinkerte
Mutter und uns mit den Augen zu-

»Das rath’ ich nicht«,sagte Pekka und kam näher an die Lampe heran.
»Vielleichtist es die Krone aus der Kirche«,sagte Vater.

»Vielleicht«,meinte Pekka, war aber doch neugierig geworden und be-

tastete die Lampe.
»Dran herumzusingern ist nicht nöthigt Sehen, aber nicht anfassen!«
»Ja, ja, ich will ihr ja nichts thun«, sagte Pekka etwas verdutzt und zog

sich auf die Bank an der Thürwand zurück.
Mutter that der arme Pekka offenbar leid und sie fing an, ihm aus-

einanderzusetzen, es sei keine Krone, sondern eine.Lampe, eine Oellampe, und

deshalb habe man keine Kienspähnemehr nöthig-
Pekka verstand aber von der ganzen Erklärung gerade so viel, daß er

den Kienholzkloben,den er am Tage in die Stube geschleppt hatte, sofort wieder

kleinzuhauen anfing. Aber da sagte ihm Vater, er habe ihm doch schon mal

erklärt,daß man in Zukunft keine Kienspähnemehr zu spalten brauche-
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»Das weiß ich nicht mehr; aber ich kanns ja lassen, wenns nicht nöthig
ist«; und Pekka hieb sein Kienmesser in die Wandritze.

»Da hats gute Zeit zum rosten«,meinte Vater dazu; Pekka aber sprach
kein Wort mehr.

Nach einer Weile fing er seine Stiefel zu flicken an, lgriff nach einem

Kienspahnoben am Sparren, zündete ihn an, steckte ihn in die Klammer und

setzte sich auf seinen kleinen Schemel in der Ofenecke. Wir Kinder sahen es

früherals Vater, der, mit dem Rücken gegen Pekka, unter der Lampe an seinem
Axtstielschnitzte. Wir sagten aber nichts, sondern kicherten nur und flüsterten
Uns zu: »Laß Das blos Vatern sehen! Was Der dann sagen wird!« Und als

ihn Vater dann bald zu sehen kriegte, stellte er sich, die Hände in den Seiten,
vor Pekka hin und fragte sehr giftig, was er denn für feine Arbeit habe, daß
et Cxtrabeleuchtungbrauchte.

»Ich flickemir nur die Stiefel«, gab Pekka in aller Seelenruhe zur Antwort-

»So, Du flickstDir die Stiefel; aber wenn Du nicht beim selben Licht sehen
kannstwie ich,dann scherDich mitDeinem Kienspahn ins Badehaus oder sonstwohin l«

Und Pekka ging. Steckte seine Stiefel unter. den Arm, nahm den

Schemel in die eine und den Kienspahn in die andere Hand, ging sacht durch die

Thür auf den Flur und von da auf den Hof hinaus. Das Kienspahnfeuer flackerte
draußen im Winde und spielte eine kleine Weile roth und prächtig über die

kleinen Hütten, die Scheune und die Ställe hin. Wir Kinder sahen es durchs
Fenster und hatten die Empsindung, es sei sehr schön. Als Pekka aber in der

Thür des Badehaufes verschwunden war, wurde es wieder dunkel im Hof und

wir sahen nur die Lampe, die sich in dem dunklen Fensterglas spiegelte.
Seitdem brannten nie wieder Kienspähne in der Stube. Die Lampe

schiensiegreichvon der Decke herunter und an Sonntagen kamen abends oft die Leute

aus dem Dorf, um sie zu bewundern. Jn der ganzen Gemeinde wußte man,

daß unser Hof nach dem Predigerhause der erste war, wo man eine Lampe-
brannte. Nach uns kaufte man sich beim Schulzen genau so eine, wie unsere
war, aber da der Schulze sie nie ansteckenlernte, kam sie durchKauf ins Wirths-
haus; und da ist sie noch heutigen Tags.

Auf den ärmeren Höer konnte man sichkeine Lampe anschaffen; da ver-

richtet man noch jetzt die lange Abendarbeit beim Kienfackellicht.
Als wir die Lampe aber eine kurze Zeit gehabt hatten, da kratzte Vater

die Stubenwände blank und weiß ab und sie wurden nie wieder schwarz, weil

inzwischenauch der alte Ofen, der den Rauch nach innen warf, einem neuen

hatte Platz machen müssen,der nach außen rauchte und eine Ofenklappe hatte.

Aus den Steinen des alten Ofens setzte sich Pekka im Badehaus einen neuen

Herd und mit den Steinen flüchtetenauch die Heimchen dort hinüber, nachdem
man in der Stube schon lange nichts mehr von ihnen gehörthatte. Vater wars

fv ganz recht, uns Kinder aber befiel an den langen Winterabenden manchmal
eine wunderliche Sehnsucht nach den alten Zeiten; dann trieb es uns hinüber
ins Badehaus, um die Heimchen zu hören, und dort saß Pekka und verbrachte
beim Kienfeuer die langen Abende.

'

Helsingfors Juhani Aho.
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Selbstanzeigen.

Die Bedeutung der Schule Gabelsberger. Verlag von Emil Rath in

Gießen. Mit vier Portraits. Preis 1 Mark. — Lehrgang der deut-

schen Einheitstenographie Gabelsberger. Mit Schlüsselund Porto
25 Pf. durch Joh. Möller in Charlottenburg

Als die Gabelsberger-Stenographen sich im Monat Juli in der Haupt-
stadt Sachsens versammelten, glaubte der angesehene giessener Verlag, der einst
Büchners Buch ,,Kraft und Stoff« herausgab, der Schule Gabelsberger eine

kleine Aufmerksamkeit erweisen zu sollen. Diese Aufmerksamkeit besteht nun

in der Veröffentlichungdes vorliegenden Werkes. Vier Portraits von angesehenen
und liebenswürdigenFreunden der Einheitstenographie Gabelsberger zieren meine

neue Schrift und ich darf hervorheben, daß verschiedenegewichtige Persönlich-
keiten auf dem Gebiete der Kurzschrift bereits ihre Anerkennung meines Buches
ausgesprochen haben.

Als ich mich an die Ausarbeitung des Lehrganges der deutschenEinheit-
stenographie Gabelsberger machte, hätte ich mir einen so großen Erfolg nicht
träumen lassen. Wenn alle meine Schriften einen so durchschlagenden Erfolg
hätten wie dieser Zehn Pfennig Lehrgang, so würden in ganz kurzer Zeit meine

Verleger gemachte Leute sein. Sechs Auflagen in kaum einem- halben Jahr:
Das will in Deutschland schon Etwas sagen. Karl HempeL

Z

Waldsegen. Prosadichtungen.Linz. OesterreichischeVerlagsanstalt
»Waldsegen«heißt das Buch, weil es einen Namen haben mußte,-nach

der ersten darin enthaltenen Dichtung, die übrigens nicht als Verklang oder Ein-

leitung gelten will. Mit Gesammttiteln für eine Reihe unzusammcnhängender
Stücke hat es immer sein Mißliches. Meine Ansicht ist, daß die Ueberschrift,
die eine einzelne Dichtung erhält, sofern sie sich nicht ohnehin schon schöpferisch
ergab, zugleich das Aeußerste ist, was der reflektirende Verstand des Urhebers
dem Kunstwerk hinzufügen darf. Sammelnamen auszudenken, halte ich für
unkünstlerisch.Bei solchenGrundsätzendarf ich nicht viel über mein Buch sagen.
Jch bin mir nur bewußt, daß ich die fahrige Skizze mit ihren ungezählten
Gedankenstrichen und »Empfindungpunkten«eben so hasse wie die Erniedrigung
der Sprache zu allerlei Artistenstückleinund daß ich in meinen Prosadichtungen
nach Konzentrirung des Stoffes und Rundung der Form wie nach einem reinen,
natürlichenund schlackenfreienAusdruck gerungen habe.

Wien. Franz Himmelbauer.
Z
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Manuskriptzeitungfür jüngere Literatur. Jena, Johannisplatz 22.

Die »Manuskriptzeitungfür jüngere Literatur« stellt sich vor Allem die

Aufgabe,Autoren und Reduktionen vor der Ausbeutung durchsogenannte lite-

rWischeBureaux zu schützen. Sie ist eine Feuilletonkorrespondenz, die eine

strengreelle und offenc Geschäftsführunghat und ihren Prospekt an alle Inter-
essenten giebt. Sie bringt kleine Novelletten, Essais und Aufsätze aller Art.

Bekannte Autoren haben ihre Mitwirkung zugesagt. Der Hauptzweck unseres
Blattes wird jedochbleiben, jüngeren, aufstrebenden Talenten Gelegenheit zur

Veröffentlichungund Verwerthung ihrer Arbeiten zu bieten. Wir werden den

denkbar geringsten Prozentsatz am Reingewinn in Anspruchnehmen und die Her-
stellungfür den Autor kostenlos leisten.

Jena. J. Schwabe. S· Hochstetter.
J

Die Gewerbsmäszigkeit im Glücksspiel. Eine Rechtsstudiezu § 284

des Reichsstrafgesetzbuchs.Berlin 1900. K. Hoffmannsrechtswissenschaft-
licher Verlag. Preis 1 Mark.

«

Wer irgendwelchepikanten Enthüllungenoder unterhaltende Plaudereien
über den »Klub der Harmlosen«erwartet, kommt nicht auf seine Rechnung. Auch
war ich nicht etwa von dem Wunsche geleitet, irgendwie oder wo für mich und

meine Sache Stimmung zu machen. Das wäre auch ein vergebliches Unter-

fangen angesichts des pharisäischenGebahrens eines Theiles der durch die Presse
gevffenbarten öffentlichenMeinung, welche die Mücke, die Dickhäutergeliistever-

rieth, erbarmunglos tottritt und den Elephanten munter weiter füttert und anbetet.

Jch habe mich bemüht, streng objektiv und wissenschaftlichden Begriff des »ge-

werbsmäszigenGlücksspiels«zu entwickeln; und ich glaube, Das ift nicht ganz

unnützlich,da wohl viele Leute — und unter ihnen gewißauch die Gesetzgeber—

sichvon einem ,,gewerbsmäßigenSpieler« ein wesentlich anderes Bild machen,
als ich es darbiete. Ueber hundert Breitengrade, den dritten Theil des Erd-

Umfanges, habe ich durcheilt, um mein Recht zu suchen. Es wird mir werden;
Uvchweiß ich heute nicht, wie es ausfällt. Eins aber weiß ichund hoffe ich, nicht
für mich, aber zur Vermeidung spätererManteuffeliaden: logische Konsequenz ist
der Stolz und die Unterlage jeden Rechtes. Bin ichschuldig, so ist jeder Lieutenant,
jeder Referendar, jeder leichtsinnige junge Mann, der häufig spielt, ein gewerbs-
lnäfiligerSpieler im Sinne des Strafgesetzes. Bin ich aber nicht schuldig und

will man dennoch ,,mit der Schärfe des Gesetzes«gegen Spiel und Spieler vor-

gehen- so fehlt dem heutigen Strafgesetz eben eine solche Schärfe. Dann mag
der »Harmlosen-Prozeß«de lege ferenda sein Gutes bringen und eine »Lex

Kröchet«erzeugen, die Jeden mit Strafe bedroht, ,,dessenSpiel, ohne gewerbs-
mäßig zu sein, das Sachverständnißdes zuständigenKriminal-Kommissars
gröblichübersteigt«! Dr. Bruno von Konser-

Zi-
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Die Spielhagen-Banken.

VerGeist des seligen Bankdirektors Spielhagen ist plötzlichwieder unter uns

umgegangen. Das brave Kapitalistenpublikum braucht von Zeit zu Zeit
eine kleine Aufregung, um die Gaben der Gegenwart besser schätzenzu lernen;
auch da heißt es: ,,Etwas fürchtenund hoffen und sorgen muß der Menschfür
den kommenden Morgen.« So geht jetzt ein großesKlagen durchdas Land: die

Aktien und die Obligationen der PreußischenHypotheken-Aktienbank und der

DeutschenGrundschuldbankspielhagenschenAngedenkens sind in ihrem Kurs immer

tiefer gefallen und an ihnen mußten alle Formalitäten erfüllt werden, die eine

fürsorglicheRegirung und das Interesse von Aasgeiern zur Bedingung machen.
Etwas muß doch faul im Staate sein, so fabulirt das Publikum, wenn die

Kurse fallen, und sendet neue Papiere der beiden Banken auf den Markt, damit

sie dort in blankes Gold eingetauschtwerden. Durch dieseunüberlegteund über-

stürzteVorsicht entwerthet sich der wackere Bürger, der den Schlag nicht über-
winden zu können fürchtet, freilich selbst seinen Besitz. Denn je größereVer-

kaufsaufträgevorliegen, um so billiger muß die Waare werden, ohne daß sich
deshalb an ihrem Charakter auch nur das Mindeste ändert. Die Regel, daß An-

gebot und Nachfrage den Preis bestimmen, schneidetden kurzsichtigenKapitalisten,
die an Nervosität leiden, den Lebensnerv durch· Vor drei bis vier Jahren lagen
die Verhältnisseder- SpielhagensBanken nicht anders als heute und auch in der

nächstenZeit werden sie keine Verschiebung erfahren, wenn nicht die rauhe Hand
einer Revisoren-Kommission mit Gewalt, um Klarheit zu schaffen,Grundwerthe
zerstört. Hat das Publikum seine ruhige Besinnung, so muß es sich fragen:
»Was ist denn geschehen?« Und die Antwort wird lauten, daß mit dem Aktien-

kapital großer GesellschaftenUnfug getrieben worden ist. Statt dieses Geld in

das Unternehmen selbst hineinzustecken,wurden mit seiner Hilfe Bankgeschäfte
unternommen, die anderen Unternehmen Nutzen bringen sollten. Die Bilanz
verschleierte seit Jahren diese Ungehörigkeit.-Da war ein umfangreicherPosten
Effekten angeführt. Natürlichglaubte Jeder, darunter seien Staats- oder Stadt-

anleihen verstanden, wie sie sichjede Gesellschaft,um ihre Mittel flüssigzu haben,
stets bereit halten muß. Nun begingen aber die SpielhagensBanken den Fehler,
die Aktien von Schwesterinstituten, zwischen denen ein manus manum law-t-

Verhältniß besteht, in die Jahresrechnung einzustellen, dadurchgewissermaßendie

eigenen Papiere zu beleihen und sich um die Möglichkeitzu bringen, bei plötz-
lichem Geldbedarf, wie er sich bei jedem Unternehmen mitunter einstellt, bereite

Mittel zur Verfügung zu haben. Solche Schädigungder Aktionärinteressen,so
zetert die zuweilen an moralischen Anwandlungen sich erbauende Presse, schreit
zum Himmell Bei Licht besehen, sind Aktionäre der PreußischenHypotheken-
Aktienbank aber lediglich die Deutsche Grundschuldbank und eine wieder von ihr
gegründete Gesellschaft; und Aktionäre der DeutschenGrundschuldbank sind keine

anderen Unternehmen als die PreußischeHypotheken-Aktienbankund deren weitere

Gründungen. Alles bleibt also hübsch in der Familie und die Wittwen und

Waisen, zu deren Vormund sich Liberale und Konservative aufwerfen und in

deren Namensie unberufen das haarscharfeRichtschwert schwingen,existiren gar

nicht als Aktionäre dieser oder jener Spielhagen-Bank.
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Falls aber doch zufällig ein Mitglied jener Kategorie eine Aktie der beiden

genannten Institute besitzen sollte, so verdient es Strafe für diese Ungehörigkeit.
Mag es sein Geld in Staatspapieren oder Psandbriefen oder auch in Hypotheken
anlegen. Wenn es Das nicht gethan hat, wollte es eben in Spekulationen sein Heil
versuchen. Ein Spekulant muß aber gerieben genug sein, um selbst die Augen
aufzuthun Der Kurssturz der Aktien kann leichtdazu führen,daß diese Papiere
auch an innerem Werth verlieren. Da nämlich die befreundeten Banken sich
in ihren Besitz an Aktien theilen, müssensie bei Aufstellung der Jahresrechnung
für das laufende Jahr, falls der Werthbemessung der niedrigste Kurswerth zu

Grunde gelegt wird, mit einem so geringen Betrag eingestellt werden, daß sich
ein beträchtlicherVerlust ergiebt, und die ferner noch zur Verfügung stehenden
Aktiva werden gegenüberden Passiven verschwinden Dann bleiben die Aktionäre

eine Zeit lang dividendenlos; und da sie in der Hauptsache wieder mit den

Schwestergesellschaftenidentisch sind, so leiden diese Institute dann sämmtlichin

der selben Weise. Die großeMenge aber, die nur selten Aktien der Spielhagen-
Banken erwarb, hat kein Interesse an diesen internen Vorgängen· Wesentlich
anders liegen die Verhältnisse der Hypothekenpfandbriefe. Eine skrupelloseKon-

kurrenz hat sich redlich bemüht,diese Papiere in Grund und Boden zu treten,
und trotzdem erklärte mir der Leiter einer nicht mit den Spielhagen-Banken am

selben Strang ziehenden Hypothekenbank, daß er die jetzt plötzlichum allen

Kredit gebrachtenPfandbriefe der PreußischenHypotheken-Aktienbankzum Pari-
kurs zu bewerthen keinen Anstand nehmen würde, mindestens aber auf Grund ge-

wissenhafterPrüfung jedem Käuser ein gutes Geschäftgarantiren könne, der für

neunzig Prozent diese Papiere an sich bringe. Den Rath, sie rasch wieder aus

dem Markt zu nehmen, würde das eingeschüchtertePublikum kaum befolgen, —

wenigstens nicht früher, als bis die von der StaatsaufsichtbehördeeingesetzteRe-

visoren-Kommission ihre Arbeiten beendet und beruhigendeErklärungen über die

Sicherheitder Pfandbriefe abgegeben hat.
Der Pfandbriefbesitzer, dem das Hypothekenbankgesetzweitgehende-Rechte-

natnentlich das Vorzugsrechtseiner Forderung im Konkurs—zugestandenhat, geht
sicher,wenn für seine Papiere unterlagefähigeHypotheken vorhanden sind, die

sichinnerhalb der gesetzlichvorgeschriebenenBeleihungsgrenze halten. Die beiden

SpielhageniBankendürfen bei Feststellung dieser Sicherheitverhältnissenicht ganz

gleichbeurtheilt werden. Die eine stand von se her unter dem bindenden Zwang der

PreußischenNormativbestimmungen für Hypothekenbanken,die andere gab früher

lediglichSchuldbriefe, die auf den Namen lauteten, aus und war daher weder

bei der Veleihung von Grundstückennoch bei der Aufnahme von Geldern gegen

ihre bloßenScheine noch auch bei dem Bemühen, sie an den Börsen in den Verkehr
zu bringen, an irgend welche Beschränkungendurch Gesetzes- oder Verwaltung-
vorschriften gebunden. Wenn man gerecht sein will, muß man der preußischen

Staatsregirung einen großenTheil der Schuld an der Schwierigkeit der Ver-

hältnisse,unter denen die PreußischeHypotheken-Aktienbankzu arbeiten hat,
zuschreiben Die ihr bei der Begründung im Jahr 1864 von der Regirung
vorgeschriebenenNormativbestimmungen waren so ungünstig und hinderten so
schr das Geschäft,daß die Bank wiederholt vergebens die Bewilligung anderer

Veleihungsgrenzennachsuchteund schließlichdie Thätigkeiteinstellte. Erst der
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Erlaß bessererVorschriften, die nicht mehr auf dem Bestreben fußten, den Privat-
gesellschaftendas Geschäft unmöglich zu machen, gestattete eine Reorganisation
der Bank. Lange war die Befriedigung des Kapitalbedürfnissesder Grundbesitzer
sehr erschwertdurch denJahre dauernden Rückgangder Ertragswerthe des städtischen
Grundbesitzes, durch die Bevorzugung fremder Werthpapiere für Kapitalsanlage
und durch die niedrigen Kurse der heimischenAnleihen. Die damals ausgegebenen,
hoch verzinslichen und zum Theil auch mit Agio ausgestatteten Pfandbriefe sind
im Lauf der Zeit durch niedriger verzinsliche Papiere ersetzt worden· Erst in

den letzten Jahren tauchte der Gedanke an 472 prozentige Pfandbriefe wieder

auf; die fünfprozentigensind seit 1892 vollständigverschwunden·Die Entwickelung,
die dieser knappeUeberblick zeigt, beweist auch, daß die Leiter der Spielhagen-
Banken ihreZeit richtigverstanden. Vor Allem versuchtensie, sichGrundstücksgesell-
schaftenanzugliedern, die ihnen eine Fülle von Hypothekenmaterial bereit zu halten
hatten, und das Vermittelungsgeschäftselbst in die Hand zu nehmen. Der Ver-

mittler soll mit dem eigentlichenVerhältniß zwischenAngebot und Nachfrage,
mit der jeweiligen Lage des Geldmarktes, mit den maßgeblichenWerthen und

Erträgen des Grundbesitzes und mit den persönlichenVerhältnissender Kontrahenten
bekannt sein. Der Kauflustige, der Grundbesitz erwerben, oder der Kapitalist,
der sein Geld in Hypothekenanlegen will, wird nur in seltenen Fällen den Werth
der für den Erwerb oder die Beleihung in Aussicht zu nehmenden Objekte zu

prüfen und zu beurtheilen verstehen. Einer Millionenbank stehen aber so um-

fassendeInformationen zur Verfügung, daß sie diese Arbeit erfolgreicher als ein

Privatmann bewältigenkann. Eine solcheThätigkeit verdient keinen Vorwurf.
Die PreußischeHypotheken-Aktienbankgründete sich zu solchemZweck die Aktien-

gesellschaftfür Grundbesitz und Hypothekenverkehr.Diese Gesellschaft mag man

ruhig weiter arbeiten lassen; sie wird trotz ihrem geringen Aktienkapital von vier

Millionen Mark wahrscheinlichüberraschendeGewinne erzielen. Sie beziffert
den Verkaufswerth der ihr gehörigenGrundstückemit einem Vielfachen des Buch-
werthes. Das wird auf den ersten Blick unstatthaft erscheinen. Aberihr Terrain-

besitzstammt zum großenTheil noch aus einer Zeit, wo besonders die berliner

Bodenpreise einen uns jetzt lächerlichniedrig erscheinendenStand zeigten. So hat
sie einst die Erbschaft der PreußischenBankanstalt Henckel, Lange, deren Name

heute noch nicht ganz vergessensein dürfte, übernommen. Wenn sie ihre Inter-
essen bis nach Skutari ausdehnt, so entziehen sich die dortigen Werthe freilich
unserer Beurtheilung. Aber den berliner und stettiner Besitz, der die glücklichsten

Erfolge verheißt,soll man ungeschorenlassen. Die Pfandbriefbefitzerder Preußischen

Hypotheken-Aktienbank interessirt allein die Frage, ob sie für ihre Papiere stets
die Couponzinsen und die Einlösung zum Nennwerth beim Fälligkeitstermin
erwarten dürfen. Daran ist heute nicht zu zweifeln. Das Gekrächzder Unglücks-
raben gilt hauptsächlichdem Direktor dieser Bank, dem Kommerzienrath Sanden.

Jhm wird der schwere Vorwurf gemacht, er habe sich ein Vermögen von dreißig
oder auch vierzig Millionen Mark —- es kommt auf ein paar Millionen bei solchen
Erzählungenso genau nicht an — erworben. Wie glücklichwäre der Mann, wenn

die mißgünstigevox populi RechthättetAber leider ist ihm in einem langen Leben,
trotz unermüdlicherArbeit,nichts,aberauch gar nichts für die Greisentage geblieben,
denn er hat Alles bereitwillig seinem Institut geopfert. Lynkeus
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